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Vorleſungen uber weibliche Beſtim-
mung und weiblichen Beruf.

Die Elfte.
Der gewonnene und gebeſſerte Gatte—

Eine Erzahlung.

OIJch ſagte Jhnen am Ende der lezten Vorleſung,

meine geliebten Zuhorerinnen! Die Weiblich-
keit des Weibes ſey ihre Starke; ihre Liebe ſey
ihre Weisheit. Und keine Weisheit gehe uber
dieſe Weisheitz keine Kraft uberwinde dieſe

Kraft. Und ich bat Sie, dieſes Wort nie zu
vergeſſen. Heute mocht' ich's Jhnen unvergeß—
lich machen durch Erzahlung einer Geſchichte,

die durchaus wahr iſt, an der ich nur ſo viel ge—
andert habe, als in unſern Tagen nothig iſt, um
die Perſonen nicht aufzuſpuren ſo viel, und

„auch in dem Geiſte, wie Zollikofer an
Lavaters Tagebuch geandert hat, das er
herausgab.
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Naturlich, daß eine wahre Geſchichte ſich
leichter, als Alles eindruckt, und mehr als Al—
les aberzengt. Aules was man Jhnen aus der
Matur des weiblichen Einfluſſes entwickeln konn—

te, mag wahr ſeyhn. Es iſt aber auch Vieles
aus der Natur beider Geſchlechter entwickelt

worden, was nicht wahr war. Jmmer muß
Jhnen alſo noch dabei ein kleiner Zweifel in der
Seele bleiben. Aber was wirklich geſchehen
iſt, muß wohl geſchehen konnem; was ein
Weib Einmal thut, muſſen mehrere, in ahnli—
cher Lage, thun konnenn; und was Einmal
gut wirkte, muß ofters wenigſtens eben ſo gut

wirken konnen. So ſchließt der geſunde
Menſchenverſtand. Doch mit Recht. Es iſt gar
keine ſo ganz unſinnige Behauptung, daß man—

che Dinge wirklich, aber nicht moglich ſeyen.
Sie waren nur das Einmal, durch einen Einzi—
gen Zuſammenfluß von unerklarlichen Umſtan—

den moglich. Aber daß die Geſchichte, die ich
Jhnen erzahlen will, nicht von der Art war,
werden Sie bald ſelbſt fuhlen. Jch kann ſie Jh—
nen ganz uniſtandlich erzählen, weil ich ſie aus
dem Munde des geweſenen Gatten ſelbſt habe,
dem der ſtleinſte Umſtand unvergeßlich war.

Baron von B., war der einzige Sohn eines
reichen Landedelmanns in einer der ſchonſten Ge



5

genden des nordlichen Deutſchlandes. Er war
meiſt auf dem romantiſchen Landgute ſeines Va—
ters erzogen worden, und dieß, nebſt ſeiner natur—

lichen Reizbarkeit, ſeiner feurigen Einbildungs-—

kraft, und der Lekture der beſten Dichter in
mehrern Sprachen, hatten ihm etwas Hoch—
ſchwarmeriſches, Jdealiſches und Jtealiſiren—
des, einen gewiſſen ſentimentalen und dichteri—
ſchen Schwung gegeben, dem nicht leicht etwas

Wirkliches Genuge thun konnte. Dabei lag eine
gewiſſe Unſtatigkeit in ſeinem Charakter, die ihn

nicht lange bei Einem Gegenſtande, nicht ein—

mal bei einem Gegenſtande der Phantaſie ver-
weilen laßt, Mit Allen dem hatt' er ſeine Ta—
lente gut ausgebildet, und ſich Kenntniſſe und
Fertigkeiten verſchaft, die man eben nicht hau—

fig findet. Beſonders fand er viel Vergnugen,
neue Anpflanzungen in den Forſten ſeines Vaters

zu machen. Er ritt, und tanzte treflich. Sie
konnen leicht denken, daß das Ganze einen anſ—

ferſt intereſſanten augehenden Jungling machte,

und dafur ward er auch, faſt allgemein, aner—
kannt. Man ſuchte noch mehr in ihm, als wirk-—
lich in ihm war, wie dieß ſo oft der Fall iſt.
Sein zerſtreutes Weſen nahm man fur tiefes
Nachdenken; ſein Umherſuchen nach einem neuen

Pergnugen der Phantaſie, nahm man fur un-
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befriedigten Durſt nach Liebe. Und ſie konnen
denken, wie bereit viele Jhres Geſchlechts ge
weſen waren, dem armen Leidenden dieſen
Durſt aus reinem Mitleid zu ſtillen. Jn—
deß war von dieſem Allen nichts in ihm.
Menſchen von hervorſtechender Phantaſie, ſind

meiſt ſo wenig zu tiefem Nachdenken, wie zu
eigentlicher Liebe fahig. Liebe iſt bey Jhneu
eine Dichterey wie Alles. So gieng der jun—
ge B. auf Reiſen. Oft trieb ihn ſeine Reiz-
barkeit, und ſeine Phantaſie zu Ausſchwei—
fungen: aber ein gewiſſer Eckel, wenn er der
vergroberten mit den ſchoneu Bildern ſeiner
Phantaſie krell-abſtechenden Natur fo nahe
kam, daß er ſich ſelbſt nicht mehr tauſchen
onnte, und eine naturliche, durch ſeine tref—
liche Mutter fruh in ihn gepflanzte Scham—
haftigkeit, ſchreckten ihn zuruck. Unſtater,
unbefriedigter, ſchwarmeriſcher, und wie na
turlich, ſchmachtender nach Genuß, wie je,
kant er endlich in die Reſidenz T an.
Er war ſchon, reich, gebildet, voll Feuer
und Leben: naturlich zog er die ganze ſchone

Welt an. Es war wirklich, im Aeuſſern
wenigſtens eine ſchone Welt. Man ſuchte ihm
zu gefallen; gieng in ſeine Jdeen und Schwar—
nitreyen ein, fand ſie allerliebſt, himmliſch,



entzuckend; man war dadurch erhoben, ver— J
edelt, floß mit ihm zuſammen, in dem ſchon— ll
ſten Gefuhle, und wie die Phraſen weiter hei— r
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ßen. Er war ſo reizbar, ſo romantiſch, ſo
ſchwarmeriſch! Wie wollt' er nicht angezogen ĩ ltr
werden! Sein ganzes Weſen ſchwelgte im hoch—
ſten Vollgenuß der feinern Sinnlichkeit und

der Phantaſie. Aber es blieb am Ende beyder feinen Sinnlichkeit nicht. Die Weiber in 4 J
der Reſidenz hatten das Mittel gefunden, fei— J tin
ne Sentiments, und groben Sinnesgenuß zu n
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verbinden, den letztern durch die erſtern nur mt

einzuleiten, zuverſchleyern und zu wurzen. ntKurz, B. wurde verdorben, weil er ſeine It
Ausſchweifungen mit ſchonen Sentiments von
kiebe zu verſchlenern gelernt hatte. Nicht bloß rinj
ſein Korper, ſondern ſein ganzes Weſen war It—
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des abgerufen, weil ihn der Herzog an ſei— ur

verſunken in Debauche. So wurde er von ſſei—
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ke, und doch uicht genug, um den Genuß 1

nem Vater, in die Reſidenz ſeines Vaterlan— J

nem Hofe zu haben wunſchte. Mit dem au—
ßerſten Widerwillen riß er ſich aus feinem fei—
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mude werden zu konnen. Ein gefahrlicher Zu—

ſtand, der zu den großten Verirrungen ſo mach—

tig reitzt.
So kam er in die Reſidenz ſeines Vater—

landes an. Dort herrſchte ein ganz anderer
Ton, denn der Herzog war ein anderer Menſch;

ein guter, ſittlicher Menſch. An Ausſchwei—
fungen fehlt' es auch nicht, aber ſie waren
nicht ſo rafiniret, durch ſchone Sentiments,
nicht ſo pikant gemacht, alſo nichts fur un—
ſern B. den nur das recht Pikante, Jdeali—
ſche, aus ſeiner Langeweile reiſſen konnte, der

eigentlich immer mehr mit der Phantaſie als
mit den Sinuen genieſſen mochte. Der Auf—
fenthalt am Hofe war ihm unertraglich, wit
man leicht denken kann. So ſah er die junge

Grafin O., die man ihm als die ſchonſte,
reichſte, gebildetſte und intereſſanteſte Dame,

langſt beſchrieben hatte, und die eine Zeitlang

abweſend geweſen war. Er hatte ſie ſich wie
eine Aſpaſia oder Ninon aus Ttn, in ſeiner
Phantaſie ausgemahlt; aber ſo fand er ſie
freylich gar nicht. Sie ſchmachtete nicht, li
ſpelte nicht, minaudirte nicht, war auch nicht

allerliebſt lebhaft, muthwillig, witzig; ſie
ſuchte ſich gar nicht auszuzeichnen, die Auf—

merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Sanft, freund—
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uich und naturlich, empfing ſie ihn: ſprach
niit ihm, was gerade vorkam, horte ihn,
mehr als ſie ſprach. Man ſah, daß ſie nichts
wollte, nichts pratendirte, ſondern ſich geben
wollte, wie ſie war, und nur ſeyn wollte,
was man ben einer erſten Unterhaltung ſeyn
ſoll. Jndeß konnt' er ſich nicht verbergen,
daß die Grafin ſehr ſchon ſey; ſchoner, als
alle ſeine Aſpaſien in Tit Gs ſchien ihm
auch, aus einer leicht auffliegenden Rothe auf
ihren Wangen, daß er doch einigen Eindruck
auf ſie gemacht hade. Sie wurde fur die
beſte Parthie in der Reſidenz gehalten; wurde

von jedermann geſucht. Naturlich, daß auch
ſie ſuchte. B. konnt' ein gewiſſes Phantaſien

Hgluck gentſſer, wenn man ihn nur allge—
mein fur glucklich hielt. Kaum hatte er glück—
lich ſeyn konnen, bey wirklichem Gluck, wo—

von die Welt nichts wußte. Er machte alſo
der Grafin auch den Hof, und bewarb ſich
anr Ende im Ernſte um ſie. Der gute, hell—
blickende Verſtand der Grafin hatte ihr frey—
lich die Fehler des Barons nicht verborgen.
Sie wußt' auch Manches von ſeiner Lebens—

art in Tt, und ahndete noch mehr. Judeß
war er doch kein Wuſtling, kein grobſinnli—
cher Menſch; er konnte ſich ja beſſern, und

e
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ſie ſchmeichelte ſich, vielleicht etivas zu ſeiner
Beſſerung beytragen zu konnen.

»Mit dieſer gefahrlichen, unwahrſchein—
lichen Hoffnung betauben ſich die Meiſten Jh—

res Geſchlechts, wenn ihr Herz fur einen
bon- vivant geſprochen hat. Wirklich hatte
das Herz der Grafin gleich anfangs fur ihn
geſprochen, und die Empfindung ware zur
Liebe geworden, hatte ſie ihr Herz nicht zu
bewachen gewußt.

Sie gab ihm ihre Hand.
Anfangs fuhlt er ſich glucklich, und es

ſchien wirklich, als wenn er ſeine Gattin lie—

ben konne. Jhre Schonheit, ihre Bildung,
ihre Liebe zu ihm, zogen ahn an, und hiel—

ten ihm eine Zeitlang feſt. Aber ſie war ſich
immer gleich; und er wollt' immer etwas
Neues. Sie ſprach, wie der reine Verſtand,

und er dichtete und traumte, idealiſirte, hob
ſich empor und ſank zu Boden, mit ewig wet—
terleuchtender Phantaſie. Sie flog und ſchwarm

te nie mit; zog ihn vielmehr ſanft zu ſich,
in die Regionen der wirklichen Welt, herun—
ter. Das wurd' ihm bald langweilig. Er
ging aufs Land, fiſchte, jagte, legte kleine
Elyſiums an Er kam wieder in die Stadt,
zeichnete, machte Muſik, veranſtaltete ein



Schauſpiel. Die Baronin ließ das Alles gut—
ituthig gehen, nahm gutmulhig einigen An—
theil daran; man ſah's aber deutlich, daß
es bloß aus Gutmuthigkeit geſchah. Sie hat—

te nur den Einen Fehler, daß Sie ſich in
Allen immer gleich blieb. Sie ware ganz wei—
ſe geweſen, wenn ſie nicht immer, gleich wei—

ſe hatte ſeyn wollen. Es war ſo weit ge—
lommen, daß den Baron Alles anekelte, daß
er gar kein Amuſement mehr ſuchte, weil
er voraus wußte, daß er doch keins finden
wurde.

In dieſer Zeit kam eine Dame in der Re—
ſidenz an, die ziemlich viel Aufwand und in
der Folge noch mehr Aufſehen machte. Sie
gab ſich fur eine Neapolitaniſche Grafin, Vi—
nani aus, und ſie hatte eine Konigin vorſtel—
len konnen, wenn ſie daher trat in ihrer Ma—

jeſtat. Ein ſchones, talentvolles gewandtes,

liſtiges Weib, die aber ihre Gewandheit und
Liſt, unter jeder Maske verbergen konnte, die

ſie vornehmen wollte! Sie war Meiſterin in
allen Kunſten, durch die ihr Geſchlecht ge—
fallt; dabey verſtand ſie die, weit ſchwerere

Kuanſt, alle dieſe Kunſte nach der genaueſten
Berechnung, bloß zu ihren Zwecken zu ge—
brauchtn. Fur jeden Mann, den ſie einneh—



men wollte, hatte ſie eine beſondere Rolle, die
nach der genaueſten Kenntniß unſerer Schwachen

berechnet war, und die ſie, wie fur ſich allein,
mit bewundernswurdiger Konſequenz ſpielte.

Sie ſchien auf den Mann gar nicht zu mer—
ken, ihn nicht einmal zu kennen; und Alles
gieng doch ſo, daß er ſie bemerken, von ihr
eingezogen und gefeſſelt werden mußte.

Wirklich war ſie ihrer Sache ſo gewiß,
daß ſie, nie mit einem Blicke beobachtete, wel—
che Wirkung etwas Einzelnes auf ihn mache.
Mit der großten Unbefangenheit gieng ſie ih—

ren Gang fort, bis das Ganze ihrtes Betra—
gens die Wirkung that, die ſie kalkuliret hat—
te. An Koketterie dachte man nicht, bey ihr,
weil ſie nur in ſich zu leben, ihren eigenen

Jdeen zu folgen ſchien. Sie zeigte nie, daß
ſie gefallen wollte, ſie ſpielte mit der tau—
ſchendſten Kunſt die Rolle eines Weſens, das
einem beſtimmten Subjekt nothwendig gefallen

mußte. Der Baron B. lernte ſie kennen; das
heißt: er ſah ſie. Sie kannte ihn langſt,
und ſah ihn durch und durch, als ſie ihn zum
erſtenmal ſah.

Eigentlich ſchien ihr Plan auf den Her
zog gegangen zu ſeyn. Aber ſie merkte bald,

daß er nicht ausfuhrbar ſey, weil der Her—
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zog wenig Sinn fur das weibliche Geſchlecht

hatte, und gerade ſo viel Manu war, uni
ſich von keinem Weibe beherrſchen zu laſſen.
Run ging er auf B.. deſſen uberſpanntes We—
ſen, Phantaſienſpiel, und Durſt nach pikan—
tem Genuſſe jeder Art, ihn, wie ſie richtig
berechnete, ziemlich weit fuühren lounte. Er—

laſſen Sie mir es, Jhnen die RNolle noch ein—

mal vorzuſpielen, die ſie vor ihm ſpielte.
Kurz: ſie leitete Alles ſo ein, daß der Ba—
ron glauben mußte: „den recht vollauf gluck—

lich zu machen, der ſie um ihrer ſelbſt willen
liebe7“ dus ſeyh der Grafin großtes Jdeal:
das ſuche ſie zu erreichen, und ſie fuhle ihr
ganzes Weſen unbefriedigt, bis ſie es errricht
habe. Eine: Anetldote muß ich Jhnen doch er—
zahien, damit Sie daraus ſehen, wie ſie die—
ſe Jdeen in dem ſchwarmeriſchen B. zu befe—
ſtigen wußte. Der Kammerdiener des Barons,

war von ihrer Kammerfrau ſo beſtrickt, daſi
ſie die geringſten Kleinigkeiten wußte, die in
des Barons Hauſe vorgingen. So hatte ſie
denn auch an einem ſchonen Fruhliugstage er—

fahren, daß der Baron den Zeachmittag auf
ein ſchones Gnt des Herzogs in einem Wal—
de reiten wurde, wo man ſich manchmal be—

luſtigte, um dort ein kleines Feſt zu veran—
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ſtalten. Sie kannte das ganze Lokale, den
Oberforſter, der da wohnte, ſeine Frau, ihr
erſtes Kind, die Liebe der Mutter zu dem
Kinde, Aues! Jhr Plan war fertig; ſie fuhr
bald nach Tiſche hinaus. Die Zeit, wann
der Baron kommen wurde, wußte ſie genau;
daß er zu dem Oberforſter kommen mußte,
wußte ſie auch. Kurz: vorher che der Baron
ankommen konnte, ging ſie alſo zu der Ober—
forſterin, die mit ihrem ſchonen Saugling tan—
delte, und ihm auf tauſend verſtandliche und

unverſtandliche Arten, ihre Liebe zu erkennen
gab, und auf die ſchwachen Erwiederungen
ſeiner aufdammernden Liebe lauerte. Sie bat

die Frau, ſich nicht ſtohren zu laſſen, ſtellete
ſich hinter ſie dem Spiegel gegen uber. Sie

ſprach laut, und mit den Ton der Entzuckung
von dem Gluck einer Mutter. Der Baron
offnete die Thure leiſe, weil er die Stimme
der Grafin gehort hatte, und in dem nemli—

chen Augenblick ſagte die Grafin mit dem Aus
druck und der Mine des tiefſten Gefuhls,
(der Baron konnt' ihr Geſicht im Spiegel ſe—
hen,) in den ſchmachtendſten Accente ihrer
ruhrenden Sprache: „Gluckliches Kind! du
kann ſtnichts geben, un» wirſt doch ſo geliebt.

VFie wirſt du deine Mutter glucküch ma-
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chen, wenn du groß biſt.“ Sie wiſchte
ſich die Hand uber die Augen, als wenn ſie
dieſe Jdee los ſeyn wollte, und fing ohne auf—
zuſehen, von etwas Andern zu reden an. Der
Baron war tief getroffen, er entferate ſich
ſtill, ohue die Grafin zu ſprechen, war aber
von dieſem Augenblick an, Alles was ſie woll—
te. Sie unterhielt ihn, daß ihm Tage wie
Minuten ſchwanden; ſie ſchwarmte mit ihm,

ſchuf Jdeale uber Jdeale, zerfloß mit ihm
in der innigſten wonnigſten Empfindung, war
jeden Tag neu und jeden Tag reitzend. Von
Liebe wollte ſie indeß gar nichts horen; ſie
verſicherte, daß die Manner dazu nicht fahig
ſeyen, nichts als ihr werthes Jch liebten,
daß er ſelbſt nicht mehr nach ihr fragen wur—
de, ſo bald ſie acht Tage Kopfweh haben und
ihn nicht mehr unterhalten wurde. Und wenn

er dann aufſprang, und ihr ſeine Anhanglich-
keit an ſie betheuern wollte, ſo ergriff ſie ihre
Gitarre, und ſang ihm eine Arie aus Dido-
ne abandonata, mit einer ſolchen komiſchen
Traurigkeit, daß der Baron ſelbſt lachen mußte.
Seine Gattin merkte bald ſeine Anhanglichkeit

an die Grafin. Anfangs war der Baron mun—
terer und lebendiger bey ihr, weil ihm wohl
war; endlich aber vernachlaßigte er ſie im-
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mer mehr. Nun ſuchte ſie ſich ihm gefalliger
zu machen. Sie veranſtaltete Alles nach ſei—
nem Geſchmack kleidete ſich, wie er es
gerne hatte, nutzte ihre ſchon- angebauten
Lalente mehr als jemals, um ihn an ſich zu
ziehen. Anfangs ſuchte ſie die Graſin an ihr
Haus zu gewvohnen, ließ ſie zu ſich bitten,
an ihren kleinen und großen Parthien Theil
nehmen. Aber damit war weder der Grafin
noch dem Baron gedient. Auch ſeine Gattin
verlohr die Geduld dazu, weil ſie die Schlau—
heit der Grafin merkte und ſie weder zu ge—
winnen, noch durchzuſehen wagte. Weil in—
deß ihr Mann zerſtreut, in ſich gekehrt, und
oft mißmuthig war, da er bey der Grafin
nicht einen Schritt weiter kommen konnte;
ſo fragte ſie ihn zartlich um die Urſache ſeines
Mißmuths, und ſobald es, mit Schicklichkeit
geſchehen konnte, ſo warnte ſie ihn vor dber
Grafin, wenigſtens in ſek ferne, daß er ſich
ihr nicht zu viel hingeben moge. Ein bewahr—

ter Freund ihres Mannes, mit dem ſie be—
ſtandigen Briefwechſel, meiſt in der Seele
thres Mannes fuhrte, hatt' ihr nehmlich ei—
nige Anekdoten von der Grafin erzahlt, die
ihcen ſchlauen, liſtigen rankevollen Charakter
zeigten. Sie zeigte ihm den Vrief; er ſtutz—



17

te, nahms aber doch gut auf, dankte ſeiner
Gattin dafur, und war zartlicher gegen ſie
als vorher. Jndeß hatte ihn der Umgang
mit der Grafin unwiderſtehlich gefeſſelt. Er
konnte ſie nicht meiden. So nennt man's,
wenn man nicht zu rechten Wollen kommt.

Die Grafin merkte eine gewiſſe Zuruckhal—

tung; und es war ihr bald klar, daß etwas
zwiſchen dem Baron und ſeiner Gemahlin vor—

gefallen ſey. Sie ließ mehr Federn ſpielen,
um den Baron recht an ſich zu ziehen. Und

ſo etwas fehlt' ihr nie. Er lebte ganz in
ihr und fur ſie. Die gute Baronin wußte
keinen Rath. Niemand war da, der auf ihe
ren Mann wirken konnte. Sie ſchrieb an ſei—
nen alten Freund, er moge doch kommen z

er konne ſeinem Freund einen großen Dienſt
thun. E. eilte herbey, und die Grafin ſagt'
ihm mit der moglichſten Schonung ihres Gat—

ten, und mit der zaurtlichſten Beſorgniß, bloß
fur deſſen Ruhe und Zufriedenheit, ſo viel
von der Lage der Sachen, daß er mit dem
Baron daruber reden und ihn vor der Grafin

warnen konnte. That ſie daran unrecht Wel—
ches andere Mittel blieb ubrig? Und doch
ſtiftete dieſe Vertraulichkeit nichts Gutes. O
es iſt auſſerſt gefahrlich, eine Perſon des an

Ewald. 2. Band. B
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dern Geſchlechts, zum Vertrauten, auch ſei—

ner leiſeſten Klagen, gegen den Gatten, oder

f die Gattin zu machen! Die Baronin war
ſehr ſchon, E. ſehr reitzbar. Schon durch ihre
Briefe war er fur ſie eingenommen; und dann
dieß Vertrauen zu ihm, die dadurch veran—

laßte Gelegenheit, ſich oft allein zu ſprechen,
die Delikateſte gegen ihren Gatten, ihr feiner
Sinn fur Liebe, und die Vernachlaſſtgung,
die ſie bey allen ihren Reizen erfahren mußte

das Alles wirkte machtig auf ſein Herz.

Mundlich wagt' er es nicht, etwas davon zu
auſſern. Er ſchrieb der Grafin, und zu ihrem
hochſten Erſtaunen, konnte ſie ſich nicht ver—
bergen, daß bey E. mehr als Freundſchaft
gegen ſie ſey. Nichts hatt' ihr ungelegner
kommen, nichts ſie troſtloſer machen konnen!
Sie wurde gleich ihrem Gatten dieſen Brief
gezeigt haben, wenn ſie ſeinen Freund nicht

noch hatte brauchen wollen. Dann durfte
ſie ihm aber das Vertrauen ihres Gatten
nicht entziehen, auf den er ſo vortheilhaft zu
wirken ſchien. Sie beſchloß alſo, den, Brief zu
verbergen, und in einer wohl uberlegten Antwort

den Empfindungen des edlen E. eine andere
Richtung zu geben, welches auch geſchah. Jn
deß wurde der Baron kalter gegen. die Jtge

ie 4



19

liaänerin; man that Alles, um ihn von ihr
abzubringen, und E. hatt' es wirklich, durch
viele glaubwurdige Erzablungen ſo weit ge—

bracht, daß er nicht mehr traute. Naturlich
blieb dieß der Vignani nicht verborgen. Sie
wußt' auch die Urſache, ja ſie ahndete ſogar,

E s Liebe zu der Baronin. Davon mußte
ſie, wo moglich, Beweiſe haben! Alles war
ihr daran gelegen, und ſo wurden auch alle

die mannigfaltigen Mittel angewendet, an
denen es in din Kopfe einer Vignani ja wohl
nicht fehlte. Jhrt Kammerfrau mußte den
Kammerdiener des Barons mehr feſſeln. Er
friſirte die Baronin in einem Zimmer, in dem
ihre Brieftkafſete Maude Dieſe Kaſſete war
nicht venſchloſſen ſo iange die Grafin im
Zimmer war. Alle dieſe Umſtande hatte die
Kammerfrau herauslocken muſſen, und auf
ſie baute Vignani einen Hollenplan, der
ünglucklich genug gelang. Die Baronin ward
unter dem Frifiren herausgerufen. Die Kaſſet—
te war offen, der Kammerdiener leerte ſie,
brachte ſie ſeiner Geliebten, dieſe der Vigna

ni, und unter den Briefen findet ſich
der Brief von E., der reine, aber gluhen—
de Liebe athmete, und auch das geheime Ver
ſtandniß zwiſchen ihm und der Baronin bee

B 2
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ruhrte. Denken Sie ſich's ein ſolcher
Brief, in der Lage, in einer Vignani Hand!

Das war ſchrecklich. Aber es ſollte noch
ſchrecklicher werden. J

Auf eine ſchlaue Art, ließ ſie ſich den
Brief von dem Baron, wie es ſchien ablok—

ken. Eine allzu angſtliche Beſorgniß fur die
Ruhe und Ehre des Barons, und ſein Un—
glaube bey aller ihrer Warnung, hatte ſie zu

dieſer Unvorſichtigkeit gebracht ..ndie ſie her—

nach doch bitter genug belelten?!
Der Baron war raſenb. Er wagt die

Beſchuldigung krell hin, hort' auf keine Grunde.
E. mußte den Augenblick aus ſeinem Hauſe.

Der Baronin wurde verboten, aus der Stu—
be zu gehen, an Niemand zu ſchreiben, und
keine Briefe zu empfangen. Der Kammer
diener, der Boſewicht mußte ſie gewiſſermaſ

ſen bewachen. Sle verſuchte alles Mogliche,
um ihrem Manne den unſeligen Jrrthum zu
benehmen. Endlich ſagte ſie ruhig, aber mit

edlem Stolz: ſie ſey unſchuldig. Sie wolle
das Haus um ihres Vergnugens willen nicht
verlaſſen, werd' aber an jeden Ort gehen,

wohin ſie ihre Pflichten riefen, und ſich von
Niemand zuruck halten laſſen. Der Baron
ging ſchweigend weg.
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Allmahlich regte- ſich in ihm das Gefuhl

einer gewiſſen Behaglichkeit, daß er nun ru—
higer ſeine Zeit bey der Grafin durchleben
konnte, und keine Ruckſicht auf ſeine Gat—
tin zu nehmen brauchte. Am Ende war's ihm
Recht, daß Alles ſo gekommen war. Er lebte
jetzt bey der Grafin alle Tage und den ganzen

Tag.
Nun ſchien auch der Grafin, der rechte

Zeitpunkt zu ſeyn, um die großte ihrer Mie—
nen ſpringen zu laſſen, an der ſie ſo lange
vorgearbeitet hatte. Der Baron hatte noch
wenig Gunſtbezeugungen, und noch weniger
ein Geſtandniß ibrer Liebe zu ihm von ihr
erhalten konnen. Jetzt drang er ſtarker, wie
je, in ſie. Die Grafin wich aus, ſpottete,
wurde geruhrt, raiſonirte; und zwiſchen dem
Allen, machte ſie es merklich, daß ſie noch
iweifle, ob der Baron ſie auch um ihrer
ſelbſt willen liebe? „Sie wolle es auf keine
Probe ankommen laſſen!“ ſagte ſie wohl im
Scherze. An einem Morgen kommt der Ba—
ron zu ihr; die Kammerfrau iſt in Thranen

die Grafin iſt nicht zu ſprechen liegt
iu Bett iſt krank laßt Abſchied ron
ihm nehmen wird nachſtens abreiſen.
Jede vbgebrochen herausgeſchluchzte Nachricht
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war ein Dolchſtich in des Barons Herz. Er
will, er muß die Grafin ſehen, laßt ſich nicht
zuruck halten, findet die Grafin wirklich im
Bette, blasgelb, ganz verſtellt im Geſichte,
dem Scheine nach, in ſtummen Schmerz. Sie
redet kaum, kannn kaum reden. Sie iſt un—
glucklich; der Arzt hat ihr die Gelbſucht an—
gekundigt, ihr Geiſt iſt geknickt; ſie fuhlt ſich

anéanti pour toujours, dringend bittet ſie
den Baron, zu gehen, weil er nichts an ihr
habe, nichts mehr an ihr haben konne. Er
geht um die Kammerfrau auszufragen.

kLange laßt ſich dieſe bitten, endlich ent
deckt ſie ihm, der Gemahl der Grafin habe
zo, ooo Dukaten, durch Wette und im Spiel
verloren; die Grafin habe ſich dafur verburgt
ohne die Große der Summe zu wiſſen, konne

nun nicht gleich, und nie Alles bezahlen. Sie
ſey alſo ruinirt, und wolle Alles verkaufen,
aufs Land ziehen, und von ihrer Hande
Arbeit leben. Sie konne nicht mehr gerettet
werden. Der Baron erſchrickt, Plane wal—

zen ſich in ſeinem Kopfe, aber die Große der
Summe ſchreckt ihn! „Dreyſigtauſend Du—
katen! eine ungeheure Summe;““ murmelte
er und geht weg. Sollt es eine Probe ſeyn?
Der Gedanke fahrt ihn durch den Kopf;e aber
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er; haftet nicht. Jm Vorbeygehen an dem
Schlafzimmer der Grafin, hort er ſeiuen Na—
men nennen, und mit dem Tone der Verzweif—

lung rufen: perduto! perduto) (er iſt ver—
loren!) Jetzt wird ihm Alles klar, und leicht ums
Herz! „Ja eine Probe, ob ich den Engel um
ſein ſelbſt willen liebe!“ ruft er, und nun fort.

Bankiers, Wucherer, Freunde und Ju—
den, Alles wird aufgeboten, alles Koſt—
bare, wird verpfandet, um ſo ſchnell wie
moglich, die zo,ooo Dukaten herbey zu ſchaf—

fen.
Jn weniger als zweymal 24 Stunden

ſind ſie zuſammen; und auf Flugeln der kiebe
eilt der Baron hin, um der Graſin dieſen
Beweis ſeiner Liebe zu bringen. Sie dankt
ihm; zeigt ihm ihre Liebe ſo viel es ihr Cha—
rakter erlaubt. Er ſieht, daß er ſeine Probe

noch nicht vollig uberſtanden hat. Aber wie
wird ihm, als er am nachſten Morgen einen
Brief von der Grafin erhalt:? „Sie habe
gefunden, daß er edler ſey als ſie, weil ſie
wirklich ſeine Dukaten mehr als ihn liebe.
Gie ſcheue ſich vor den Augen eines ſo edlen
großmuthigen Mannes mit ihrer eigennutzigen

Seele zu erſcheinen, habe ſich alſo ſeinen An—

Blick entzogen, u. ſ. w.“
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Wer hat ein Wort fur den Zuſtand des
armen Barons? Seine Gattin untreu, die
Grafin eine Betrugerin, zo,ooo Dukaten ver
loren, und O! es gibt einen Tropfen
zu viel, der die Verzweiflung herbeyfuhrt:

noch ſo ein bittrer Spott!
Wirklich war auch dee Baron verzwei—

felt. Jn Verzweiflung verkauft er ſeine Gu
ter; wie ein Verzweifelter ſpielt' er, ritt er,
reiſet' er; wie ein Unſinniger, warf er ſich

in jede betaubende Zerſtreuung, und fand nir—

gends Ruhe und Raſt.
Jetzt regten ſich alle Krafte in der Ba

ronin auf; ihren Gatten zu retten, war der
einzige Punkt, auf den dieſe Krafte gerich-

tet ſeyn ſollten; der einzige Gedanke, den
ihre Seele faßte. Und Sie werben ſehen,
was ein Weib vermag, wenn alle ihre Kraf—

te auf einen gewiſſen Punkt gerichtet ſind,
deſſen Erreichung ihrem Herzen Alles iſt.

Das fuhlte ſie wohl, daß der Baron
nicht auf dem langſamen Wege, durch Grun—
de uberzeugt, ſondern erſt erſchuttert, zu neu
em Vertrauen, und neuer Liebe gegen ſie er
weicht, daß ihm Muth gemacht, eine Aus-—
ſicht erofnet werden muſſe, wenn es je beſſer

zuit ihm werden ſollte. Weiber fuhlen wahr
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und ſcharf, ohne es ſo gut ſagen zu konnen.
Wie Rich.ter, war ſie eben ſo gut uber—
zeugt, „daß die Vernunft allein uns
nicht gut mache, daß ſie nur der ausgeſtreckte
holzerne Arm, am Wege der Tugend ſey, der

uns ja nicht hintragt.“ Sie fuhlte tief
Weiber fuhlen, was wir denken daß ein
Sollogismus (ein Schluß in der Form) die
Blutſtrome unſerer Begierden nicht abgrabt.
daß der Menſch, wie Gebaude in die Hohe
geſchraubt werden muſſe, wann er repa—
rirt werden ſoll. Unausſprechlich freute ſie ſich
auf die hohe Stunde, wo ſie das Herz ihres
Gatten, unter gewaltſamen Bewegungen, und
ſchmerzlichen Loßreiſſungen, endlich durch eine

Erhebung plotzlich umwenden wurde; gegen
die Tugend; wo der Engel in dieſem Men—
ſchen geboren werden wurde! Ohne daran zu

denken fuhrte ſie ihr feiner weiblicher Takt zu

Beſſerung und Begluckung ihres Gatten den
Weg, den Gott zur Beſſerung und Begluckung
des Meuſchengeſchlechts, gewahlt hat. Sie
ſah ſehr gut ein, daß auch dieſer ihr letzter Ver—
ſuch, ſehr leicht mißlingen konne; ach! ſie wuß—

te, daß das Gelingen einer ſolchen Lage von
den kleinſten Umſtanden abhange, die auſſer

der Gewalt der Menſchen ſind. Was ſie al—
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ſo im Stillen that, damit der Verſuch gelin—
gen moge, das errathen die Religioſen unter

Jhnen, leicht.Aber nun that ſie auch das ihrige; und

mit allem Scharfſinn, aller Weisheit und
Klugheit, deren ſie fahig war. An das Ge—
bot, nicht auszugehen und nicht zu ſchreiben,
glaubte ſie ſich nicht gebunden, weil es ihren
Pflichten jetzt zuwider war. Gie ließ ſich eine
Ceſſion aller ihrer Guter in aller Form auf
ſetzen, unterſchrieb und unterſiegelte die Ur—
kunde. Sie ſchrieb an den Freund ihres Gat—
ten, er moge ihr den Brief zuruckſchicken, den

ſie ihm auf das Geſtandniß ſeiner Liebe ge—
ſchrieben habe; und nun ließ ſie ſich bey dem
Herzog eine geheime Audienz ausbitten. Er
beſtimmte ihr eine Stunde und fie fuhr hin.

Mit der feyerlichen Ruhrung, die faſt
fur jeden Menſchen einnimmt, und ein ſcho—
nes Geſicht, faſt unwiderſtehlich macht, er
zuhlte ſie dem Herzoge, was die ganze Stadt
ſchon wußte; ſie ſetzte voraus, daß der Her—
zog ſelbſt ihren Gatten vom Hof entfernt wun—

ſchen mußte, um das Aufſehen zu ſtillen,
winkte dabey auf die verzweifelte Lage des
Barons, auf ſeine Talente, und das Gute
was er doch an ſich habe, und was zum Vore
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theile des Landes genutzt werden konne. So

lockte ſie dem Herzog die Frage ab: was, er
denn wohl fur ihn thun konne?

Die Baronin. Daß Cuer Durch—
laucht ihm die erledigte Oberforſtmeiſterſtelle

zu P. gnadigſt ertheilten!
Der Herzog. Die Oberforſtmeiſter—

ſtelle? Gnadige Frau
Die Baronin. Jch weiß es, daß es

eine ſonderbare Befor derung iſt; vom Kam—

merjunker zum Oberforſtmeiſter. Aber Euer
Durchlaucht wiſſen, wie viel Kenntniſſe ſich
mein Mann im Forſtweſen erworben hat. Die
Walder auf  ſeinen ebemaligen ltiefſeufzend).
Gutern bracht er in guren Stand. Baume
zu pflanzen war von je her ſeine Liebhaberey.
Euer Durchlaucht geruhten, mir ſelbſt zu er—
zahlen, welche gute Jdeen er Jhnen manch—
mal uber Forſtbehandlung hingeworfen habe.

Jch denke, er wird der Stelle gewachſen

ſeyn.
Der Herzog. Wenn er will; ſo zweife

le ich nicht daran. Aber denken Sie ſelbſt,
gnadige Frau, was wird man ſagen, wenn
ich Jhren Mann bey ſeiner jetzigen Lebens—
art noch zu befordern ſcheine?

rn
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Die Baronin. Euer Daurchlaucht
entfernen ihn von Jhrer Perſon, laſſen ihm
allenfalls den Hof verbieten, bas iſt ſeine
Strafe. Sie geben ihm die Stelle, um ihn
zu beſſern und glucklich zu machen, das ſoll

ja der Zweck aller Strafen ſeyn.

Der Herzog. Aber verdient er, ſo gut
behandelt zu werden?

Die Baronin. Man wird bald ahn—
den, daß Euer Durchlaucht, auch auf eine
unſchuldige Frau Ruckſicht nehmen, die
ſehr unglucklich ware (ihr großes, ſcho
nes Augre ſchwamm in den wahrſten Thranen.)

Der Herzo g. (ſctand auf, ſuchte ſeine
Rührung zu verbergen.) Verzeihen Sie! einen
Augenblick! (er ging nach ſeinem Schreibeti—

ſche.)
Die Baronin. (ging ihm nach, und

umfaßte ſeine Knie. Gnadigſter Regent! ich
bitte Sie, wie ich Gott gebeten habe., weil
ich Rettung von Jhnen, wie von Gott er—
warte!

Der Herzog (cttark erſchuttert, hob
ſie auf und fuhrte ſie an ihren Stuhl.) Nur
einen Augenblick! Wenn ich kann gewis
ſoll's geſchehen.
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Er ſah in einigen Papieren nach, ſein J ſ
Blick erheiterte ſich, er kam auf die Baro—
nin zu, ergriff ihre Hand, und ſagte froh—
geruhrt: „Jch freue mich, daß ich Jhren
Wunſch erfullen kaun. Jhr Mann iſt Ober—
forſtmeiſter zu P. c- Die Baronin dankte,
mehr mit Thranen, als mit Worten; fragte,
wenn das Patent daruber ausgefertigt werden

konne, und bat, es doch an ſie zu ſchicken.
Der Herzog verſprach es ihr auf Morgen
fruh.

Dankbar gegen Gott, der ihr bisher Alles

gelingen ließ, legt ſie ſich zu Hauſe nieder,
und weinte ohne Worte, aber doch hochſt
beredt, ihrĩnt Dank aus. Es kam Autwort
von dem Freunde, der Herzog ſchickt ihr das

Patent zu, und nun war Alles vorbereitet, b
zu der heilſamen Erſchutterung, die ſie ihrem
Gatten bereitete und von der die Gluckſeligkeit

ihres Lebens abhieng. v
Sie erfuhr, daß der Baron immer ver—,

zweifelter ſpielte, immer finſterer, wilder wer—
de, und endlich, nach einigen Tagen ſagte
man ihr nach mancher Vorbereitung, daß er

nicht bezahlen konne, und deswegen arre—
tirt werden ſollte. Man hatte ihm vorge—
ſchlagen, er ſolle eine Burgſchaft von ſeiner

;n.
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Frau verſchaffen. Einige ſeiner Freunde hat—
ten ſich erboten, ſie ſelbſt zu bewirken: aber
mit Stolz hatt' er's verworfen, und ſeinen
Freunden unterſagt, je wieder etwas davon

zu reden.
Das Letzte ergriff die Baronin machtig.

Kaum ertrug fie's. Aber ihr Schickſal muß—
te entſchieden ſeyn, und ſie beſtimmte den fol—
genden Tag, zum Tage der Entſcheidung.

Der Baron war ſpat oder vielmehr fruh
nach Hauſe gtkommen, und erſt gegen 11 Uhr

aufgeſtanden. Daß ſie zu ihm kommen wolle,
durſte ſie nicht erſt ſagen laſſen; ſie wußte
voraus, daß er ſich's verbitten wurde. Sie
nahm alſo ihre Papiere, ihr Juwelenkaſtchen

und ging gerade in ſein Schlafzimmer. Faſt
hatte ſie bey bem Anblick des Barons allen
Muth und alle Faſſung verloren. Gekrankter
Stolz, tiefer, Gram und nagende Bitterkeit
hatten aus ſeinem Angeſicht, eine zuruckſchre—
ckende, emporende Karrikatur gemacht. Mit
ſtarrem Blick und feſtzuſammen gebiſſenen Zah—

nen blickt' er vor ſich hin; blickte nicht
ſah nicht er war ſich nicht bewußt,

daß er noch Augen habe. Er ſtutzte den Kopf
auf die Hand, oder hatt' ihn darauf ſtutzen
wollen, weil er inſtinktmaßig fuhlte, daß
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der Kopf einer Stutze bedurfe; aber der Kopf
ruhte nicht darauf. Worauf hatt' er ruhen
konnen? wild hingen ihm die Haare um den
Kopf. Die Baronin ſtand ſchon vor ihm, und
er hatte ſie noch nicht geſehen. Sie hatte die
Ceſſion ihrer Guter, ihren Brief an den alten
Freund, ſeine Antwort, und das Patent des
Herzogs zuſammen gelegt, wie einen Brief in
der Hand, und ihr Schmuckkaſichen unter dem

Arm.
Der Baron fuhr auf, (ochſt bitter.)

Was verſchaft mir denn ſo hochſt unerwartet
die Gnade ihrer Gegenwart, gnadige Frau!

(ſo hatt' er ſie ſeit der Entdeckung ihrer ver
meintlichen Anceruiner genkunt; er ſah ſich
als von ihr geſchieden an)

Die Baronin. (auſſerſt ſanft und
liebevoll mit etwas bebender Stimme.) Lieber

Mann, ich wollte dich bitten mich anzuhoren,
und erſt dieſe Papiere zu leſen.

Der Baron (mit einem wilden Blick auf
ſie.) Haben Sie etwa wieder einen Brief von
dem edlen E. erhalten und wollen mich zu Jh—

rem Konfident machen. Jch habe genug gele—
ſen und genug gehort.

Die Baronin. Es ſind Papiere von
der außerſten Wichtigkeit fur Dich, lieber Ba—
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ron. Jch bitte Dich ja nur um die einzige Ge
falligkeit, ſie zu leſen.

Der Baron (im Aufſtehen.) Sie ſpot—
ten meiner, Madam! Sie wiſſen recht gut, daß
fur mich nichts mehr wichtig iſt. In ei
ner, nicht wichtigen, aber doch nothigen Sa—

che hatt' ich eben auszugehen. Verzeihen Sie
(er wollte gehen.)

Die Baronnin (tritt ihm in den Weg,
umfaſſet ihn ſanft mit dem Einen Arm, mät dem
Tone der innigſten Liebe.) Lieber! Dein wei—
ches, warmes Herz wurde ſo geruhrt, als Du
glaubteſt, die Grafin Vignani habe etwas fur
ihren Gemahl thun wollen; wollteſt Du denn

nicht einmal leſen, wenn Deine Gattin etwas

fur Dich thun will?
Der Baron (ſucht ſich loszuwinden.)

Die Grafin? Schon! Willſt Du mich etwa
auch auf die Probe ſetzen?

Die Baronin (umfaßt ihn, Thränen
ſturzen aus ihren Augen.) O Liceber! Lieber!
Wollteſt Du mich unerhort bitten und flehen
laſſen? Es iſt meine letzte Bitte an Dich. Biſt
Du nicht glücklicher, wenn Du dieſe Papiere
lieſeſt; ſo komme ich Dir nie wieder vor die
Augen. Sieh mich als eine Sterbende an!
Neine lezte Bitte!
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Der Baron (ſucht eine leichte Rub—
rung zu verbergen.) Nun, was kann's denn
ſeyn?. Jch glucklicher? (Er lacht laut. Nun
da wußt' ich noch ein ſicherers Mittel! (er
blickt nach ein paar Piſtolen.) Nun gieb ſie
her die Wunderpapiere. Er nahm ſie und las;
die Baronin ſtellt' ihr Schmuchkaſtchen auf den

Tiſch, ſchloß es auf, und ruckt' es offen, vor

den Baron hin.
Der Baron (cſluchtig darauf blickend.)

Und was ſoll denn das?
Die Baromnin. Die Brillanten ſollen

auch einmal gute Dienſte thun. Sie ſollen
meinem Mann ſeine Freyheit erhalten.

Der Bardi ls; wurde roth und blaß,
las noch einmal, als trau er ſeinen Augen nicht.

Seine Augen funkelten; ſeine Arme bebten von
inniger Bewegung. Große Thranentropfen walz

ten ſich gewaltthatig aus ſeinen Augen. Er
blickte auf ſeine wankende, bebende, von Er—

wartung hochroth gluhende unausſprechlich rei

zende Gattin.
„Du, das Alles? Jſt's moglich?“ rief

er, ſprang auf und ſtrectte ſeine Arme nach
ihr aus. Sie ſank in ſeine Arme. Jhre Thra
nen floſſen in einander, TChranen der hochſten

Wonne, die je ihr Auge geweint hatte.

Ewuldz Bd. C

4
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„Soll es denn ſo recht augenſcheinlich
werden, daß ich Dich Deines Schmucks be—
raubt habe?“ ſagte der Baron.

„Hier habe ich einen Solitar; (die Hand

auf ſein Herz.) der mir allen Schmuck erſetzt;
und verlor' ich dieſen, ſo war ich Wittwe in
beſtandiger Trauer, da tragt man keine Bril—
lanten!“ So ſagte die Baronin.

Der Baron trat ſeine Stelle in P. an,
und fand ſich ſehr glucklich, in den Geſchaften,
die ihm dabey oblagen.

Die Baronin war aus ehelicher Liebe was die

Grafin Vignani aus Koketerie geweſen war
alle Tage neu, und alle Tage auf eine an

dere Art reizend. Bald ritt' ſie wild mit ihrem

Gatten, durch Felder und Walder. Bald zer
ſchmolz ſie ihm das Herz burch die ſanften Tone

ihrer Laute, die durch ihre ausdruckvolle Stim—

me, Leben und Seele erhielten. Sie uberraſchte
ihn mit kleinen Feſten in dem verſchiedenſten Ge—

ſchmack, ſie ließ ſeine Phantaſie und ſein Herz nie
unbeſchaftigt. Nie war er ſo glucklich geweſen,

nie hatte er geahndet, daß das Gute ſo nahe liege.

Die Baronin trug das ſchone, große Bewußt
ſtyn in ſich, daß ſie ihren Geliebten glucklich
gemacht habe. Sie konnen denken, baß ſte
nicht unglucklich war. Jch lege Jhnen noch
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einige Briefe beh, die ich von einem Freund
erhielt, der das glucklicht Paar einige Jahre
hernach beſuchte. Und nun werden Sie's ja
wohl nicht mehr fur unmoglich halten, daß eiu
Weib, auch den verirrteſten Gatten wieder zu—

recht bringen konne, wenn ſie recht will
und weiſe iſt.

4

Brief an einen Freund.

J.

O. 20 Oltober.
coIch hab' eine herrliche unterrichtende und amu
ſante kleine Reiſe gemacht, und dabey aufs
Neue erfahren, daß man nur etwas Beſtimme

tes im Auge haben muß, wenn man etwas
Rechtes ſehen will. Man hat mahleriſcht Rei
ſen, muſikaliſche Reiſen, phyſiognomiſche Reie
ſen, Reiſen zur Beforderung der Naturkennt«—
niſſe und welcher Kenntniſſe nicht Jch har
be eigentlich gereiſet, um Dich zu einem glucke
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lichern Manun, und Dein M. zu einem gluck—

lichern Weibe zu machen; alſo zur Befor—
derung Eures hauslichen Glucks. Wenigſtens
find' ich das hinten nach, da ich Dir etwas
davon erzahlen will; wie's ja wohl viele der
beruhmten Reiſenden erſt hintennach gefunden

haben, warum ſie gereiſet find.
Jch wollte gleich die erſte Nacht bey dem

Herrn von B. zubringen, den ich noch von
Caſſel her kannte, und deſſen Gemahlin jeder
Mann, der auf Geſchmack und Gefuhl An—
ſpruch macht, kennen muß. Aber mein Pferd
verlohr ein Eiſen, und der Schmidt brachte an
den zu ſchmiedenden Nageln und dem oft
zu verandernden Eiſen ſo lange zu, daß ich erſt

Nachmittags um drey Uhr aus dem Dorfchen
E wegkam. Daß ich nun keine ſieben Stun—
den mehr reiten konnte, verſteht ſich von
ſelbſt.

Gleich an der Frau des Schmidts ſah ich
etwas, was mir wohl gefiel und mir wohl ge
than hatte, wenn ich der Schmidt geweſen
ware. Der Menſch ſchwitzte bey Verfertigung
des neuen Eiſens ſehr, weil ihm der Fall viel
leicht lange nicht vorgekommen war. Die Frau

hatte Kartoffeln auf dem Feuer, und ein Stuck
Speck war dazu beſtimmt. Als ſie ihren Mann



den Schweiß abwiſchen ſah, gieng ſie ſtill-
ſchweigends in den Keller, holte einen guten
Topf Milch herbey, und ſagte zu ihrem Jun
gen: den ſoll der Vater haben, wenn er fertig
iſt. Der Junge, ein naſeweiſes, vorlautes,
lebendiges Weſen, das mir ſchon die Uhr faſt
aus der Taſche gezogen, und die Feinheit des
Tuchs an meinem Rock unterſucht hatte, ſprang
fort, und wollt' es dem Vater erzahlen; aber
die Frau rief ihm zu: „halt's Maul Junge;
dem Vater wird die Milch ſchmecken, wenn er fer—

tig iſt!“ „Recht Frau!“ wollt' ich ſa—
gen; aber es fiel mir ein, daß man ſo etwas
in Kindlichkeit hingethan, nie ruhmen muß:
und ſo ließ ich?s gut ſeyn. Aber in meinem



Jch hatte Manches von dem Mann, und
noch mehr, von ſeiner treflichen Gattin ge—
hort; von den Abwegen, auf die er gera—
then ſey, wie ihn eine gewiſſe Jtalianiſche
Grafin ruinirt, wie ſeine Gattin ihn gerettet
habe, und wie glucklich er jetzt mit ihr lebe.
Allein ich muß dir geſtehen: ich hatt' ejne ſehr
maßige Jdee von der ehelichen Gluckſeligkeit,
nach ſolchen Revolutionen. Hausliches Gluck
wie ein Maytag in unſerm nordlithen Klima,
darf keine Gewitter haben, ſonſt iſt der ganze
Tag verdorben. Aber ich fand es hier anders;
ich fand mehr, als man mir geſagt, und als
ich gedacht hatte. Du haſt einmal Plato's
Jdee, daß Mann und Weib eigentlich Ein We—

ſen ſeyen, mich dunkt, im Merkur, benutzt:
hier war ſie realiſirt. Solchen feinen Sinn
fur des Mannes Weſen und jedes momentane
Bedurfniß ſo eine Sicherheit es getroffen zu
haben, was der Mann jetzt wolle, ſo eine
Schnelligkeit und Gewandheit, dieſe kleinen
Bedurfniſſe zu befriedigen, und eine ſolche Gra—

zie, die dem kleinſten Beginnen Reiz gibt, im—

mer neu und doch immer dieſelbe; kurz, ein
ſo ausgebildetes Talent, und ein ſo aunhaltene
des Streben, einen Mann glucklich zu machen,
ſah ich nie. Und das Alles mit einem nature
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lichen ungeſchminkten Weſen, als thue ſie nichts;

ſo gar, mit einem Schein von Leichtſinn, als
ſey ſie ganz in dem Plaudern verlohren und

denke gar nicht an ihren Mann; mit einer
Holdſeligkeit und Jnnigkeit ich hatte ſie ein-
nial uber das andremal kuſſen mogen. Und
Wie der Mann das Alles ſo tief und doch ſo
mannlich fuhlte; wie er's ihr manchmal mit
einem innig traulichen Blick dankte nicht
dankte; denn ſie gabs nicht als Wohlthat,
und er empfing's nicht als Wohlthat mit
dem Blick ruhiger mannlicher kiebe ſagte: du biſt

doch immer das nemliche holde Weib! und wie
man ihm anſah, er ſey ſo ein Betragen von
ihr gewohnt! Du' hatteſt's ſehen ſollen, P.

Zehenmal nahh einander freut ith mich uber
mein verlohrenes Eiſen und uber meinen lang—

ſamen Schmidt, ohne den ich dieſe treffli—
che Familie gerade wurde vorbey geritten

ſeyn.
Jch kam ganz unvermuthet; fand den

Mann im Schlafrock, aber die Frau auſſerſt
reinlich, einfach und geſchmackvoll gekleidet.
Jhr braunes Haar war nachlaſſig aber mit
Geſchmack hinaufgeſchlagen. Sie hatte einen
ſimplen Strohhut auf, und ein Paar Blumen
auf dem Strohut. Du weißt, wie wenig
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Weiber und Madchen einen Hut zu ſetzen wiſ-
ſen: ſie verſtand's, und es war doch ſo, als
koanne der Hut nicht anders geſetzt werden. Ein

gut paſſendes muſſelinenes Kleid, das ſich ſanft
an den Leib und an den Buſen anſchmiegte,
zuchtig uber den Buſen anſchloß, und den.

ſchonen weißen Hals zeigte da haſt Du
ihren Anzug! Man ſah's, ſie war fur
ihren Mann angezogen und ſie wollte ſich f ur
ihnn anziehen. Daß ſie nun weggelaufen ware

und ſich etwa anders angezogen hatte; das
erwarteſt Du wohl nicht. Ja, wenn ſie, wie
unſre Frau Pfarrin zu R. oder unfre Frau
Amtmannin zu G. ein ſchmutziges gelbes Ka—
miſol mit Hornknopfen ůber einen rothen Un—

terrock geworfen, und eine Nachtmutze auf
dem Ohr gehabt hatte! Aber ſo!

Jm Hauſe, das heißt ja wohl fur den
Mann, iſt Alles gut genug! ſagte mir ein—
mal unſre Frau Amtmannin zu S.; aber das

liebe Weibchen dachte: „was fur den Mann
gut genug iſt, iſt auch fur einen Fremden
gut; beſonders wenn er unerwartet kommt!“
So handelte ſie wenigſtens.

Du weißt, wie verlegen ſonſt gemeinig—
lich die Weiber ſind, wenn ein Fremder ihnen
uuvermuthet kurz vor Tiſch kommi! Wie da
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Alles im Hauſe aungeſpannt wird! Alles durch
einander lauft! Den Fremden ruhig zu
unterhalten; zu machen, daß er ſich jetzt da

zu Hauſe fuhlt; ihn in die Familie recht zu
introduciren, daß ſo bald wie moglich, die
Kinder mit ihm bekannt werden, und er ſich
allenfalls nichts daraus machte, ſich in ein be—
hagliches Negligee zu ſetzen; wer denkt dar—

an? Die Hauptſache iſt, daß vier Schuſſeln
auf den Tiſch kommen, wenn ſie auch nur
halbeßbar waren! Ein Gluck, wenn der
Mann noch Zeit hat, den Fremden zu unter—
halten; wiewohl man auch dieſem die Verle—
genheit leicht abmerkt. Von dem Allen war
bey meinem liebent Ehepaar— nichts zu ſehen.
Jch war ihnen lieb; aber ich genirte ſte nicht

Sie war Maria, nicht Martha, und bey den
Marien iſt's einem immer wohler. Jch war
ſchon eine ganze halbe Stunde da geweſen,

und, ſie hatte ſich noch nicht vom Fleck ge—
ruhrt. Jhrer Luiſe ein Madchen von ete
wa ſieben Jahren hatte ſie etwas ins Ohr
geſagt; das war's Alles! Nach einiger Zeit,
da ich eben mit ihrem Manne in einem mann—

lichen Geſprache war, gieng ſie ruhig hinaus,
und zu gehoriger Zeit hatten wir zwey Schuſ—

ſeln, die recht fur einen Menſchen gemacht

uud

nueul



—S Ee SJ—

 ô ô  ô

42
waren, der den ganzen Tag geritten hat: eine
erquickende kalte Schale und eine recht nahr—

hafte, wohlſchmeckende Schuſſel Fleiſch.
Jch weiß nicht, ob Du den ſtummen Be—

dienten kennſt, die pyramidenformigen Tiſche
auf die man Alles ſetzt, was man etwa beym

Eſſen braucht. Solcher Tiſche ſtanden zwei
da, und es wurde vorher Alles daraufgeſetzt,
was man etwa bedurfen konnte. Der Be—

dients kam nur herein, um eine Schuſſel zu
bringen. Wir ſaßen ſo ruhig und traulich
zuſammen, als ob wir Jahrelang mit einander
gelebt hatten, und ich fuhlte vom Neuem,
daß eine maßige trauliche Mahlzeit mit guten
geliebten Menſchen, unter den beßten Lebens—

genuß auf Erden gehort.
Unſre Alten, die weniger raffinirten und

wahrer fuhlten, hatten wohl recht, daß ſie

 eine gemeinſchaftliche Mahlzeit zur Sanktion
der Freundſchaft machten; und wenn Gott
die Abſicht hatte, das Judenvolk von an—
dern Volkern getrennt zu halten: ſo konnt'
Er's nicht beſſer machen, als er verbot, mit

.ihnen zu eſſen.
Eine Abendmahlzeit iſt noch weit mehr.

Der Abend iſt uberhaupt ſo recht fur trau—
lichen Umgang guter Meuſchen gemachtz und
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es hat mir immer wohl gethan, daß Jeſus
ſein trauteſtes Mahl an einem Abend hielt.
Dieſe Ruhe und Stille, die am Abend herrſcht,
die Geſchaftloſigkeit, die man ſich da erlau—
ben darf; die Gewißheit: du wirſt nun nicht

n hr geſtort! das Alles offnet ſo natur—

etwas von ihrem eigentlichen Weſen zu Tage
kommen ſoll; und die Barouin ſagte mir ſelbſt
bey Tiſche, ſie konne uber manche Sachen
nicht wohl reden, 'wenn es nicht ein wenig
dammericht ſey. Mir iſt's darum aber oft un—
begreiflich, warum ſo viele ſich den Abend und
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die Mahlzeit ganz verberben. Der Schwalt
von Eſſen und Bedienten; die kunſtliche An—

ordnung im Aufſetzen der Speiſen; die no—
thige Wachſamkeit, damit das Alles gehorig
in Ordnung bleibt; die narurliche Aengſtlich-
keit, dieſe ganze zuſammengeſetzte Maſchine
in ihrer ſchwerfalligen Bewegung zu erhalten

das todtet Kopf und Herz in der erſten
Viertelſtunde. Mir wenigſtens wird der Abend
zum hellen Mittage; die Stube meines Freun—
des zum Aſſembleeſaal; mein Weſen zieht ſich

unwillkurlich zuſammen, und ich frage meine
Vertrauteſten mit der gebuhrenden Geſellſchafts-

mine, nach Gothe's Herrmann und Doro—
thean, nach Fichte's Naturrecht, nach den
geheimen Friedensartikeln, oder nach dem Be—

finden der werthen Familie Doch,
das Alles wollt' ich nicht ſagen. Verzeih,

Lieber, Du weißt, daß ich das Steckenpferd—
reiten nicht' gut laſſen kann.

Der Baron hat ein Paar liebe Kinder 3

aber Kinder im eigentlichſten Sinne des
Worts: frohe, harmloſe Geſchopfe ohne Pra-
tenſion und Uiberklugheit, die ſich bey einem

Fremden nicht zieren, und etwa ſchon ihre
Rolle ſpielen wollen, aber die Augen frey
aufheben und ihn anſehen, als war' er auch

2
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rin Menſch wie ſie. Das kleine Madchen mag

wohl einen Hang zur Eitelkeit haben, denn
die Mama mutterlich kolerirt, aber nicht nah—

ren will. Jch hatte mit ihr angefangen
zu ſcherzen, und uber die Naibvitat einiger
Antworten mein Vergnugen bezeugt; die Mut—

ter gab aber gleich dem Geſprach auf eine
feine Art eine andre Wendung, ſo daß ihre

Luiſe nicht mehr der Mittelpunkt des Geſprachs

war; und ich ſchämte mich ein wenig, wie
naturlich. So bald der kleine Deſert auf dem

Tiſch ſtand, bekam jedes ſein Theil, und nun

giengen ſie weg.
Bisber war das Gelſprach heiter, aber

doch ernſthaft geweſen jetzt fing das muth-
willige Weib an, ihren Mann zu necken. Sie
warf ihm Geitz, und Eitelkeit, und Tragheit,

und ich weiß nicht, was Alles, vor, und er
blieb ihr nichts ſchuldig. Alles lief am Ende
darauf hinaus, ihm eine kleine Feinheit zu
ſagen, oder ſeinen Bedurfniſſen zuvorzukom-

men, oder ſeinem Witz einen Sporn zu geben.
Und ſie wußte mich in das Alles ſo gut mit

hinein zu ziehen, griff manchmahl ſtatt ihres
Mannes unſer ganzes Geſchlecht an, ſchien
manchmal meine Parthie zu nehmen, und ſprang
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dann wieder ſo ſchnell uber, daß ſich mein Witz

auch agaciren ließ.
Da hatten ſie einen Teller voll trefflicher

Pepins und der Baron nahm keine davon,
ob ich gleich gehort hatte, daß er das Obſt
ſehr liebe. Jch fragte: warum er nicht von
den guten Aepfeln nehme? „Da ſcehen Sie
ein Exempel ſeiner Tragheit,“ ſagte das
muthwillige Weib „die Aepfel aß' er wohl
gerne, wenn ſie nur geſchult waren. Er hat
geſehen, daß ich ein halb Dutzend auf den
Teller genommen habe, und ſo denkt er, ich
wurde ſie ihm wohl ſchalen. Jch thu' es dann
auch, weil er's eben will. Was thut ein
Weib nicht, wenn es ſich einmal zur Gehul—

finn von ſo einem Herrn der Schopfung erkläart

hat! Aber ich denke, es iſt von Euch Man—
nern Einer wie der Andere; wenigſtens ſagte
es meine Tante immer. Jch muß Jhnen nur

auuch ſchalen. Sie kommen ohnehin von der
Reiſe und ſind mude.“ „Ja, das war's
eigentlich, was ſie wollte,“ ſagte der Nann,
„Jhnen ein Compliment ablocken; darauf ver—

ſtehen ſich die Weiber meiſterhaft!“
Wie gefallt Dir der Ton zwiſchen dieſen

zwey Leuten? So vielt merkt man, ſie
verſtehen ſich.
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Doch noch ein Zug!
„Sie ſollten's kaum glauben, wie fein er ſei—

nen Geiz zu verſtecken weiß,“ ſagte ſie
„Bloß, um mir ſobald keine neue Staats-—
robe zu kaufen, ſucht er mich immer zu be—
reden, ich gefalle ihm nicht in ſo einem Klei—

de. Und wenn wir einmal zu dem Grafen P.
gebeten werden, und ich thue mein Beſtes', mich
en grande parure zu ſetzen, um ihm bey den
Damens aus der Stadt, keine Schande zu

machen; ſo ſagt er gemeiniglich: ich wollte
du hatteſt deinen ſchwarzen Spinſer oder deine
weiße Chemiſe wieder an. Und dazu ſieht er
Jhnen ſo treuherzig aüs, als wenn's ſein Ernſt

woare. Der Heuchiert Aber Du mußt mir
nicht boſe werden, Karl; daß ich ſo gerade

von Deinen Fehlern rede. Mit all' Deinem
Geitze bin ich Dir doch gut!“ Und im Au—

genblick hatt' er einen verſtohlenen Kuß weg;
und mir wurde mit freundlichem Geſicht ein
Glas Wein gereicht, vermuthlich zum Erſatz.

Sie ſtimmte das Stollbergiſche:
„Frohlich tont der Becherklang“

an, und wir ſangen's gehorig zu Ende. „Aber

jetzt iſt meine Zeit,“ ſagte ſie, und ſtand
auf; „die Manner ſind ohnehin wie die
Treymaurer: ſie haben immer ihre Geheimniſ—
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ſe, die kein Weib wiſſen darf.“ Weg war
ſie! kaum hatt' ich's erwarten konuen.

Aber ich muß enden! Jch hore Minchen
ſchon trippeln, und nach einem Lichte rufen.
Dann iſi's gemeiniglich hohe Zeit. Ade Lie—

ber.

O. 27. Oktober.
aUnd Du, arme Seele, haſt Dir ben Kopf

daruber zerbrochen, warum mir das Fortge—
hen der lieben Baronin ſo recht war? Nun,
das gleicht wieder einmal Deinem Scharfſinn,

der auf eine Meile weit Alles entdeckt, und
nicht ſieht, was ihm vor Augen liegt. Jch
dachte doch wohl Du kennteſt mich!

Wenn Jemand etwas Trefflichs ſagt, oder
in kindlicher Einfalt etwas Edles thut, und
ich darf nicht ſagen: „das iſt trefflich! das
iſt edel!“ ich darf ihm nicht um den Hals
fallen, ihm nicht einmal die Hand druchen:
dann juckt mir's in allen Nerven, und ich ſehe
mich nach Jemand um, in den ich meine re—
ge gewordene Electricitat entladen kann.



Der Frau konnt' ich ohnmoglich etwas geI

Das thut man nur Dem, den man nicht 4„ntins Geſicht ſagen, was nach Lob ſchmedtte.

achtet, oder Deni, der unſerm Herzen ganz
nah' iſt. Und ich hatte Niemand, den ich
bey Seite nehmen konnte, und es halt mir
ſo ſchwer, zu ſchweigen. Freylich konnt' ich's
alſo kaum erwarten, bis ſie weg war. ij
Aber nun bracht' ich's reichlich ein, was 9

ich verſaumt hatte! Der Mann wußte gar

bis ich fertig war. ſ. J
annicht, wo er ſeine Augen hinwenden ſollte, if

H„und von dem treflichen Weibe und J g
Jhrem unausſprechlichen Gluck ſchreiben Sie
Einem kein Wort? Das genießen Sie ſo vor

J

ſich hin, als oöb's keinen Menſchen in der— „r z

i e
Welt gabe, der ſich mit Jhnen freuete? les
ſag' ich am Ende noch in vollem Enthuſias— J
mus; Und dem Maun ward wohl, daß er

I

ſich auf eine anſtandige Art wieder ins Ge— 9

l

ſey, was konnt' ich mehr ſchreiben? Wie J ſJ 6

Jſprach miſchen konnte. “uae„„aSchrieb ich Jhnen ja: ich ſey gluck- ihann

lich; fuhle jetzt zum Erſtenmal, was Gluck lene J

nman eigentlich glucklich iſt, beſchreibt man doch

Niemand und uberhaupt laßt ſich uber das

Ewald. 2. Band. D



 ô

4

30
Beſte und Heiligſte, was der Menſch hat,
wenig ſagen!““

„Jch wurde ſchon Viel daruber ſagen,
und aller Welt davon erzahlen! Um Gottes
willen! Wovon wollte man reden, wenn man
von ſo etwas nicht reden wollte?“

„„Von Jutz, von Philoſophie, von
Krieg und Frieden, von der Stallfutterung
oder wovon Sie wollen nur von hausli—
chem Gluck nicht.““

„Aber warum nicht?
„„Weil man elendes Zeug daruber ſagt;

weil alles Das, was man ſagen kann, haus—

liches Gluck noch nicht ausmacht Oder
getrauten Ste ſich die Behaglichkeit in heitrer

Fruhlingsluft zu beſchreiben?““
„Sie mogen im Grunde recht haben;

aber doch iſt mir's argerlich, daß ich nichts

von Jhrem Gluck horen ſoll.“
„„Lieber E. bleiben Sie etliche Wochen

bey uns, und genieſſen Sie unſer Gluck mit.
Das iſt ja. beſſer als horen. Genieſſen
tann ich's aber nicht beſchreiben; viel—
leicht  genoß' ich's weniger, wenn ich viel
davon ruhmen konnte.““

„Aber nur Eins, lieber Baron! doch
die Hand aufs Herz! Sind Sie immen
ſo glucklich?
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„„So glucklich? Was haben
Sie von meinem Gluck Groſſes geſehen?“““

„Jſt Jhr Weib im mer ſo freundlich
und munter, ſo zuvorkommend und delikat,
wie ich ſie dieſen Abend fand?“

„„dJetzt verſteh' ich Sie erſt! (Er lach—
te herzlich) Man ſieht, daß Sie auch, Da—
mens aus der groſſen Welt kennen gelernt
haben. Nein! meine Frau legt ihre Freund—
lichkeit nicht wie einen Putz an. Sie iſt al—
lein ſo, wie in Geſellſchaft, und kaum kann
ſie in Geſellſchaft, ſo munter ſeyn, wie wir
manchmal zuſammen ſind. Das Beſte hebt

ſie immer mir auf, und ſie hat's nicht ein
mal gerne, wenn ich ihr das unter die Leute

bringe.“P.! wie fuhlt' ich tief: ja, ſo muſt

es auch ſeyn! Das iſt wahrer Geiſt der Liebe!
unſern Geliebteſten geben wir die beſten

Geſchenke; Gold und Brillantringe theilen
wir nicht auf einem Jahrmarkt aus“ warum
ſollte dann das Beſte, Lieblichſte, Erheiternde
ſte in uns, nicht auch fur ſie ſeyn?

'D 2
uuiue

JJu Gothe's Egmond iſt dieß unZter Andern treflich ausgedruckt, in der
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Glanzende Dieners und Soupers geben,

und dabey ſeine Kinder darben laſſen, findet
Jederman abſcheulich, ſo haufig es auch ge—
ſchieht; aber wenn nun die Dame vom Hauſe

lieſ't und Menſchen beobachtet, und ſich auf
Spajziergangen Empfindungen ſammlet
bloß, um damit in Geſellſchaft zu glanzen?
wenn ſie nicht daran denkt, ihrem Manne
damit eine angenehme Ruheſtunde zu machen,

ihn durch etwas Artiges, was ſie las, nach
einer verdrußlichen Arbeit zu erheitern, ſon—
dern in Geſellſchaft allerliebſt, herzlich, Alles

und in ihrem hauslichen Zirkel kalt, tro—

cken, Nichts iſt; Wenn der Mann all'
ſeinen Witz, die Quinteſſenz ſeiner Lekture,

alle ſeine Talente, wohl zu machen, ſeine
Unerſchopflichkeit in Einfallen und Erzahlun—

gen, wie ſeine eleganten Kleider braucht;
bloß wenn er ausgeht ober Geſellſchaft in ſei

meiſterhaften Scene zwiſchen Egmond
und Clarchen, wo ſie vor ihm auf
den Kuieen liegt, und ſich berauſcht im
Anblick aller ſeiner Herrlichkeit; und er
ihr ſagt, was er der Welt ſey, und
was er ihr ſey. Die Stellung und die
ganze Scene iſt von dem innigſien Geiſt
der Liebe eingegeben.
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nem Hauſe hat iſt das beſſer? Entzieht
er da nichts, weil er kein Geld weggiebt?

ueberhaupt, lieber P. (ich weiß nicht
ob ich je mit Dir daruber ſprach war
keine Zeit, dunkt mich, wo die edlen Got—
tesgaben: Witz, frohe Laune, feines Ge—
fuhl alles Lacherlichen, feiner Sinn Freude zu
machen, und dieß wie Roſenduft ſich mit—
theilende und wie Roſenduft wohlthuende Ge—

fuhl fur alles Gute, Schone und Edle
ſo wenig mit Liebe gebraucht wurden, als
jetzt. Der Witzige laßt ſeinen Witz und Aber—
witz in Xenien aus; der Launiſche ſchreibt
ein launiſches Buch; der ſatyriſche Kopf ſpot
telt, was die Congeber der Zeit beſpottelt
haben woulen; undb die Gefuhlvollen gieſſen
ſo. viel Empfindung in Gedichten und Briefen

aus, daß ihnen nichts mehr im Herzen bleibt.

Man braucht die Gaben ſeines Kopfs und
ſeines Herzens, wie gemeiniglich der Reiche

ſeinen Reichthum braucht: um Die zu trak—
tiren, die ohnehin genug traktirt werden, und

nicht, um dem Armen einen guten Tag zu
machen, der ſo ſelten einen hat.

Aber ich habe uber meinen Eifer den
Baron und ſein Weibchen ganz vergeſſen, von

denen ich Dir noch erzahlen wollte.
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Wir ſprachen uber ahnliche Materien noch

ein Stundchen: und nun wollt' ich zu Bette

gehen. „Noch einen Augenblick!“ ſagte
der Baron, und gieng uber einen Schrank,
der in der Stube ſtand. „Weil Sie mir denn
doch wie ein Jnitiirter geſprochen haben, ſo
will ich Jhnen die Praſente zeigen, die ich
von meinem Weibchen auf meinem Geburts-—

tag bekommen habe.“
Und nun holte er hervor: einen groſſen

Vack des glatteſten Brief Papiers; einen
Bund ſehr fein geſchnittner Federn; ein Paar
Socken, ich weiß nicht, von welchen Vo—
gelneſtern, die ſo ſehr warm halten ſollen;
ein Etui, in dem ſich Alles befand, was ein
Mann irgend darin ſuchen oder nicht ſuchen
mag; ein Riechkußchen in Form eines Ring

kragens, mit Bandern, es feſt zu machen;
ein halb Pfund Karavanen-Thee; eine große
Dute mit uberzuckertem Kalmus; und vier
und zwanzig Mappen, mit den Buchſtaben

des Alphabets bejeichnet Alles lag in ei
nem Korbchen, niedlich von ihr geſtickt; der
2iſte Auguſt war darauf angebracht, und
mit einer Guirlande von Je langer je lieber
umwunden. Ein Aſſortiment zum Todte
lachen!
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„Sie muſſen erſt den Schluſſel dazu ha-

ben, wenn Sie das Praſent verſtehn ſollen;
Sie wiſſen: Liebende ſchreiben immer eine Art

von Chiffetn!“
„Da dieß kleine Korbchen befriedigt alle

meine kleinen Bedurfniſſe, die ich bey man
cherley Anlaß ſeit einem Jahre fuhlte. Mir
kann Papier kaum glatt, und keine Feder
kaum fein genug geſchnitten ſeyn: darum das
Papier und die Federn, die ein beruhmter Fe—

dernſchneider in Wetzlar geſchnitten hat.
Jch habe eine unleidlich kalte Arbeitsſtube:
darum die Socken, die aus Hamburg ſind.

Auf kleinen Forſtreiſen brauch' ich oft
allerley kleine Gerathſchaften: darum das
Etui. Jch glaube, ſie hat ein Examen mit

all' meinen Forſtern und Oberforſtern, ange—
ſtellt, um zu wiſſen, was ich Alles brauchen
konnte. Geſtank kenn mir Morgens ganz
ubel machen; die Forſter und Bauern rie—
chen nicht gut, und ein Flakon vor die Na—
ſenzu halten, geht auch nicht: dafur das
Riechkußchen, das mich in eine Atmoſpare
von Wohlgeruch hullt, die den Brannteweins
geruch undurchdringlich iſt. Jch trinke
manchmal ſehr gern eine Taſſe recht guten
Thee; und mein Magen bedarf oft etwas

S—
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Starkung, wenn es an den Forſttagen gar

zu lange dauert: dafur der Thee und der
Kalmus. Durch alle ihre Freundinnen hat
ſie Verſuche an mich machen laſſen, was
ich wohl des Morgens am beſten vertragen
konne. Ueber Unordnung in meinen Brie—
fen klagt' ich oft und war doch zu trage, um
ihr abzuhelfen: dafur die Mappen. Ueber
Mauches hab' jich oft nur ein Wort verloh—
ren, und manchen Wunſch hat ſie mir ohne

Wort angefuhlt. Das Gauze iſt ein Raf-
finement von Liebe. Aber wie ich plauxs
dere! Jch wollte nichts ſagen, und nun kann
ich das Ende nicht finden! Sie kennen ja
das Fraulein von O.... noch, bey der man
ſich immer noch einmal niederſetzen mußte,
wenn ſie ſagte: daß ich's ganz kurz mache!

Schlafen Sie wohl! Gie fruhſtu—
cken doch Morgen mit uns?“ rief er mir noch

nach; und Du weißt, was ich antwor—
tete.

IJch legte mich zu Bette und dachte an
Dich und Deine M., an das goldne Zeital—
ter, aus Paradies und das himmliſche Jeru—
ſalem, bis ich einſchlief.

Oft traumt man vom himmliſchen Jeru—
ſalem, und erwacht in einem ſehr irrdiſchen



Leiſewald; aber ſo gieng mir's dies—
mal nicht. Gleich beym Aufſtehen fand ich
ein Paar Bucher, die ich am Abend gar nicht

bemerkt hatte. Es waren ein Paar Bande
vom Peregrine Pickel und Hir ſſch—
felds Gartenkalender. Auch ſtand
Alles auf dem Tiſche, was zum Schreiben
gehort. Jch brauchte jetzt nichts davon, aber
es that mir wohl, wie naturlich.

Es iſt doch ein ganz ander Leben, bey

Menſchen zu ſeyn, die Sinn fur uns und
unſre Bedurfniſſe haben. Weißt Du noch,
wie wir zuſammen beym Herrn von R. wa
ren, und jeder des Abends eine gute Bou—
teille Wein und Waſſer und Pfeiffen und To—
back auf ſeiner Stube fand; aber nicht ein—

mal einen Kalender, den man hatte durch—
blattern konnen? Es war uns da grade
geſagt: Jhr habt nur Bedurfniſſe fur den
Leib, und Jhr ſollt ſatt haben fur den Leib.

Du trugſt damals Dein Buch bey Dir,
in dem Du unaufhorlich laſeſt; aber ich ſuch—
te uberall nach irgend einem gedruckten Blat

te, und der hintende Bote ware mir

 Ein elendes Dorf am Budinger Walde.
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ein angenehmer Fund geweſen. Solche klei-—
ne Sachen ſind oft Verrather von dem Sinn
oder Nichtſinn der Hausfrau!Jch hatte kaum angefangen in Hirſch—

feld zu blattern; ſo kam der Baron, mich
zum Fruhſtück ab zuholen. Er ſchlug mir vor,
ob wir nicht im Garten Caffee trinken woll—

ten; und naturlich war mir das recht, und
doppelt recht, weil es grade mit dem Baron
und ſeiner Frau war.

Es iſt von dieſer Seite mit Menſchap,
wie mit Buchern. Manche mag manſ kieber
in der freyen Luft, Manche lieber in der Stu—
be genieſſen; zu Manchem mag die ganze ſin—

gende Natur accompagniren; bey Manchem
liebt man Stille. Mit der Baronin beſonders
mocht' ich gern im Garten ſeyn.

Wir giengen durch eine Allee von Obſi—
baumen. Jn der Allee kam uus die Baronin

mit ihrer Louiſe und ihrem Frizz am Arm
eutgegen. Sie ſah heiter aus, wie der Him
mel uber uns; aus all' ihrgn Zugen glanzte
das, durch Schlaf neugebohrne Leben, das

uns am Meorgen auch aus der ganzen Natur
entgegen glanzt. Aus ihren Augen ſprachs
zu Jedem, wer's verſtand: ich liebet und wer
de geliebt, ich mache glucklich und bin's?

d



Das Mudchen gluhte vor Freude; es gieng
nicht, ſondern ſchwebte nur uber den Boden
weg. Der Junge jubelte mit den Lerchen
um die Wette, und Beide ſchienen's nicht er—
warten zu konnen, bis es bekannt wurde,
was ſie jezt noch allein wußten. Jndeſſen
dacht' ich an nichts.

Wir ſchlenderten vollends die Allee hin—
unter, und kamen ja wie ſoll ich's wagen?

es war eine Laube und ein Tempel zu—
gleich, in den wir hinein traten; ich ſah in
eine Welt hinaus, die mich mit ihrer Herr—
lichkeit betaubte und ubermannte. So war
ich kaum uberraſcht worden, als uns der Ein—
zige Prinz von Anhalt das Freundſchafts—
feſt in ſeiner Retraibe gab, wie ichs jetzt

war. Z
Da ſtanden wir dicht am Abhang eines

Hugels mit wilden Roſen bewachſen. Vor
mir zur Rechten ein Wieſengrund mit einem
Holzchen bekranzt, an dem ein Bach hinmur—

melte; man horte ſein Gerauſch. Zur Lin
ken ein Paar niedrige buſchichte Hugel, zwi
ſchen denen ſtch Kornfelder ſchlangelten. An

den Hugeln weidete Vieh; die Buſche wim—
melten von Vogeln; und der Wieſengrund
war voll jubelnder .Heumacher und Heuma—



cherinnen. Aus der Ferne glanzte uns der
Mayn entgegen, in dem ſich die Morgenſon—
ne beſpiegelte, und ein herrliches Amphitheas
ter von Bergen begranzte den Horizont.

Der friſche Geruch des Heu's, der Geſang
der vieltauſend Vogel, der Aublick ſo vieler
frohen Menſchen, deren Geſang uns ein ſanf—

tes Laftchen entgegen brachtt, der heitere l eb—
liche Morgen, und die Menſchen um mich her.

Du fahlſt ohne mein Sagen, wie mir

war!Der Baron und die Baronin weideten

ſich an meinem in Thräuen ſchwimmenden
Auge; es war ihnen, als hatten ſiſe den
ſchonen Himmel gemacht und die Vogel ſin
gen gelehrt und die Erde ſo belleider. Du
weißt, wie's Einein da iſt!

Ueber die Ausſicht hatt' ich bal tie Pu-
be vergeſſen, wie man denn uber die Natur
gemriniglich alle Kunſt vergißt. Die lleine
Louiſe wurde ſchon ungeduldig, daß ich
gar nichts ſehen wollte. Sie weckte mich
aus meiner ſeligen Traumerey, und nun
wurd' ich erſt gewahr, daß ich die Baronin
um' den Leib gefaßt und ſie feſt an mich ge—

druckt hatte. Es muß wohl eine Art von
Jnſtinkt im Menſchen ſeyn, ſich an irgend



ein Weren zu ſchlieſſen, wenn's Cinem recht

wohl wird.
Jch ſah mich um, wo wir waren, und

es war ein Platzchen, das die Liebe nur ſo
bauen konnte. Acht Lindenbaume waren in

einen Kreis gepflanzt, und oben die Wipfel
in einander verſchlungen. Vorn, gegen den
Abhang zu, war eine Oeffnung, und zwi—
ſchen zwey Baumen hing immer eine Guir—
lande abwechſelnd von Roſen und Jasmin.
Das Ganze hatte genau die Form eines Tem—

pels, und war ihm jetzt noch ahnlicher, weil
auch alle Baume mit Blumenguirlanden um—

ſchlungen waren.

„„Gott! wie ſchon!“
Das wat Alles, was ich hervor brin—

gen konnte.

„Ja, hier iſt's ſchon!“ ſagte der Ba—
ron; „und Gott vergißt man hier gewiß
nicht!“

Wir ſetzten uns.
„Wollen wir ein Morgenlied ſingen?“

ſagte die Baronin, mit einem Geſicht, das
ſchon allein mehr ſagte, als man in einem
Morgenliede ſagen und ſingen kann.

„Ja, Liebe! ja! Sie haben mir's aus
der Seele geſprochen!“

2
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„Nun ſo gehe hin, Louife, und ſage,
Deine Kameraden ſollten mit ſingen.“

Nur darauf ſchien das Madchen noch
gewartet zu haben; denn nun flog ſie zur Lau—
be hinaus, und Friz hinter ihr dreyn.

„unſer Kantor lehrt die Kinder etwas
ſingen,“ ſagte der Baron, „zund unſre
Louiſe ſingt ſo gerne; da wollte ſie dann
auch hier mit Jhnen ſingen.“

Herrlich fiengen nun die Kinder mit dem
Kantor in einer Seitenlaube das ſchone Gele—

lertſche Lied:
„Mein erſt Gefuhl ſey Preis und Dank“

vierſtimmig an; wir ſangen mit, und Gott
weiß es ich habe nie ſo geſungen und ſel—
ten ſo gedankt.

„Aber nun wollen wir auch etwas zu
uns nehmen“ ſagte die Baronin munterer;
„ich will Butterbrod zurecht machen; mein
Mann ſchenkt Kaffee ein, und Sie geben die
Milch dazu!“

Jetzt kamen die Kinder' wieder und
Zouiſe hupfte zu ihrem Vater. „Nicht wahr?
die Mama hat's hubſch machen laſſen?“ ſag—
te ſie, und gefiel ſich dabey, als habe ſie's
gemacht: grade wie wir Jemand eine ſchone
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Gegend zum erſtenmal zeigen und uns dabey
gefallen, als ob w ir ſie gemacht hatten.

Sind Sie denn nicht alle Morgen hier?
fragte ich die Baronin.

„Nein, das nicht l nur ſo manchmal,
wenn wir uns was zu Gute thun wollen.“

Aber warum nicht immer das Gute
genieſſen?

„nJa ſo ſagte ich Anfangs auch,““
erwiederte der Baron; „„aber meine Frau
hat denn in Allem ſo ihre Ockonomie, und
auch im Vergnugen.“““

Wie verſtehen Sie das, Liebe, Gnuadi—

ge?
.„Jch habe das noch von meiner ſeligen

Großmutter gelernt, Sie trank recht gerne Kaf—
fee; man ſchmalte auch damals noch nicht ſo
dagegen, wie jetzt: aber ſie trank doch nur alle
Sonntage, und wir auch, und gewiß hat
Kaffee mir nie ſo gut geſchmeckt, als da—
mals. Dunne Butterkuchen bekamen wir nur

auf die Feſttage, und wir freu'ten uns lange
vorher darauf. Sehn Sie! da dacht' ich nun:
man muſſe ſich gewiſſe Sachen auf feyerliche

Tage aufbeben, wenn man ſie immer recht

genieſſen wolle.“



Und findeſt Du nicht, daß die Frau recht
hat Wohrlich! die Alten verſtanden's

rdoch im Grunde weit beſſer, wie man das
hausliche Leben genießt und Abwechslung in
ſeine Einformigkeit bringt. Sie hatten ihre
Bohnenfeſte, Spinufeſte, Heufeſte, Erndte—
feſte, ihre Martinsgans, Oſterfladen, Kir—
meßkuchen ec. und traktirten ſich da, wie ſie
ſich freylich alle Tage traktiren tonnten, aas
ſie aber nicht thaten, damit das Feſt Feſt
bleibe. Wir wollen immer genießen, und
genießen am Ende nichts mehr. Wir haben ſo
ſehr alle Vorurtheile abgelegt, daß wir uns die
beſten Lebensfreuden weggeklugelt haben.

Mir fiel eben uber dem Reden mit dem lie—

ben Ehepaare, Rouſſeau und ſeine Ju—
lie von Woldemar ein, die auch ihr Hei—
liges und Allerheiligſtes im hauslichen Leben

hatte und durch ſo manche Einſchrankung ihr

Leben zu wurzen wußte.
Das iſt alſo Jhr Sale an Apollon?

ſagte ich.„„Nein, lieber E. Vomn Apoll wiſſen

wir hier auf dem Lande nicht viel. Es iſt
unfre Geburtstagslaube, denn ſie ward auf
meines lieben Karls Geburtstag eingeweiht.
Aber ich fuhrte ihm auch. das Exempel von
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Kouſſſeau an, und ich glaube, bloß dar—

um findet er's jezt gut daß die Laube etwas
heilig gehalten wird. Die Manner wollen
doch immer gerne das Wort eines groſſeit

Mannes fur ſich haben.““
„Sie ſagt mir's zwar jetzt zum erſten

mal; aber vermuthlich hat ſie's in meiner
Seele geleſen, denn das kann ſie meiſterhaft.

Jch aber auch in ber ihrigen. Jetzt zum
Beyſpiel ſeh' ichs ihr an: ſie mochte gern'
einen Spaziergäug nach der Wieſe machen.

Wir haben auch Heu da liegen; und da denkt
ſie: es gienge beſſer, wenn ſie einmal dabey

geweſen ſey.“
Jch nahm ſie beym Arm und Louiſe

ſchlich ſich an meint andre Seite. Sie hatte
eine ſehr hohe Jdee von mir bekommen, weil

mich Mama wie den Onkel behandelt und mir
die Geburtstagslaube dekortirt hatte.

Als wir der Wieſe nahe kamen, —und ich
den Geſang beſſer unterſcheiden konnte, horte

ich eine ganz artige Melodie, und fragte,
was die Leute ſangen. Louiſe lachte uber
meine Unwiſſenheit und miſchte ſich in den
Geſang; und was meynſt Du wohl, was
die Leute ſangen? Jch ſchreibe Dir keine

Ewald. 24 Bd E
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Jdylle, es iſt buchſablich wahr ſie ſangen

nichts Geringeres als das Voſſiche.
„Wenn kuhl der Morgen athmet“

und nach einer Melodie, die ſo recht fur das
luſtige junge Volk gemacht war. Auch ſan—
gen ſie das „Juchhey!“ daß man's auf eine
halbe Stunde horen konnte.

„Aber in aller Welt! wie kommen die
Bauern hier zu einem Voſſiſchen Liede?““

„„Alles durch den Prediger und den Kan—
tor,“““ ſagte die Baronin. „„Der Predi-
ger ſucht Lieder fur die Leute aus; die Kinder
lernen ſie nach der Schule oder den Sonn-
tag Nachmittag; die Erwachſenen horen zu,

und die, die ihnen gefallen, werden ihnen
abgeſchrieben, und die Melodie lernen ſie von

den Kindern.“““
Das heiſſe ich mir doch einmal einen

Prediger, der auch auſſer der Kanzel an ſei
nen Leuten bilbdet. Wo wohnt Aber da
ſchlagt's wahrlich ſchon acht Ubr! Jch muß
mich zur Kirche anziehen; ſonſt heißt's von

mir: das heiß ich mir einen Paſtor! Er
ſchreibt Briefe, wenn er auf die Kanzel ge—
hen ſollte.



uhAde, Lieber! Vergiß mir die Heloiſe I C

J

nicht; ich habe von neuem Luſt bekommen,
ſie zu leſen. Ade.

6. Map. Abends.

8
n Vier iſt mir's wohli Macht's die Er—
innerung an die Zeiten meiner froheſten, freye—

ſten Junglingsjähre],, oder liegt's wirklich
in der Gegend? Mich dunkt, es giebt
wenig ſo romantiſche Platze, als hier. Es
iſt nicht das Groſſe, Hohre; aber Alles hat
dafur ſo was Heimliches, Trauliches
nicht Sonnenſchein, aber Mondlicht!

Und dann die Einnerung an ſo manche
unſchuldige Junglingsfreuden; den andern
Blick, mit dem man Alles anſieht, und das
Vergnugen: den ruhigern Mannsblick zu ver—
gleichen mit dem ſchwarmeriſchen Junglings—
blick; hauptſachlich einige Menſchen R.,
der meiner Menſchheit den erſten Anſtoß gab;

der mit Einem Wort, mit Einem Blick oft ſo
allmachtig auf mich wirkte mich ahuden

E 2
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ließ, daß etwas in nir liege, und doch mei—
ne Beſcheidenheit ſo meiſterhaft erhielt!
Kurz! mir iſt wohl hier! Von hieraus kann
ich Dir am Erſten et was uber Lebensgenuß

ſchreiben.
Von dem Prediger wollt' ich Dir erzah—

len, der mit Hulfe ſeines Kantors, die Bau—
erkinder Vo ſſſiſch'e Lieder gelehrt hatte.
IJch fragte nach ſeiner Wohnung, und erklar—
te, daß ich ihn durchaus ſprechen muſſe.

Der Baron ſah ſeine Frau etwas verlegen an
und fluſterte ihr etwas iüs Ohr; das heitre

Weib aber klopft' ihm leiſe auf die Schulter,
und ſagte ganz ruhig: „Jch will das ſchon
machen!“ Und ſo ſchlenderten wir nach dem

Pfarrhauſe hin.
Auf dem Vorplatz fanden wir einen alten

Mann, der gramlich und bitter genug aus—
ſah, und dem eine gewiſſe, Reſpekt einflo
ßende Amtsmine zur Natur geworden zu ſeyn

ſchien.
Meine Phantaſie hatte ſich ſchon ein gan

zes Bild von dem jungen Volksbilder ausge
mahlt; das war eine lichte, groſſe Stirn,
lebendige, feſt und frey herumſehende Augeti,

eine ſcharfbeſchnittene, ſichtbar athmende Na

ſe, feſt gewurzelt in der Stirne und was



zu einer heroiſchen Figur noch mehr gehort.
Mir fiel alſo die gramliche, menſchenfeindli—
che Paſtorenfigur haßlich auf. Jndeß ſucht'
ich die Voſſiſchen Lieder und den En—
thuſtasmus fur Jugendbildung uberall auf
ſeinem Geſicht. Wir grußten ihn freundlich,

und er ſchien unentſchloſſen, ob er den
Gruß ganz freundlich erwiedern, oder uns mit

all ſeiner geiſtlichen Wurde empfangen ſolle.
Als aber dem Baron die Frage entfuhr:

„ob ſein Sohn zu Haus ſey?“
da runzelte ſich ſeine Stirn, ſein Blick ſchweb,
te unſtet umher, als ſuch' er etwas, und ein
bittrer Spott verzerrte ihm den Mund ſo haß—

lich, daß es von dieſem Augenblick bey mir
ausgemacht war, das konne der Jugendbilder

nicht ſeyn. Freylich hatte die Frage nach ſei—

nem Sohn, meinen phyſiognomiſchen Sinn
etwas erweitert!

„Der wird wohl an einer Fahne zu dem
Jungensfeſte flicken!“ ſagt' er mit einem
widerlichen Ton, der ganz aus Einem Stuck
mit ſeinem Geſicht war „oder ob er drauſs
ſen iſt, und ſich im Bogenſchießen ubt!

„„Wir wollen ihn aufſuchen!““ hatt'
ich auf der Zunge; aber die Baronin gieng
zu dem alten Baren hatt' ich bald ge—
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tan
ſagt, mit einer himmliſchen Freundlichkeit hin,

u reicht' ihm die Hand, als wolle ſie ihn mitJ

J „Ja, lieber alter Papa ſo muſſen
fortziehen, und ſagte:

f.
Sie mir Jhre Tauben ſelb ſt zeigen; wir

en hatten doch gerne, daß ſie der Herr Paſtor
x ſahe! Solche Trompeter ſind Jhnen doch noch
JJ 9 1 nicht vorgekommen!“
in Jch riß die Augen auf, und wußte nicht,diſtan was ich ſagen ſollte; aber ſie ließ ſich nicht
Inkun
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ſtoren, ſondern ſetzte ſich ohne Umſtande neben
den alten Pfarrer, der ſchon halb aufgethauet

war. Er behielt ihre Hand und wollte ſie
freundlich anſehn; aber ich denke, das Geſicht
muß ihm weh gethan haben von der ungewohn

ten Muskelnbeugung. „Nal nit ſo'n Sicht!““
hatte Miß Lorchen gewiß geſagt, wenn ſie
ihn geſehn hatte.“) Jndeß vermenſchlichte

S

Sie hielt gewohnlich babey die Hand vor die
Augen, oder bedeckte dem Andern das Ge—
ſicht. Ueberhaupt fuhlen Kinder am ſcharf
ſten jede Verzerrung, jeden Mangel von Ein—
heit und Wahrheit in einem Geſicht, und ich
habe bey manchen etwas feinfſinnigen Kin—
dern bemerkt, daß ſie durchaus nicht lachen,
und uns ſtarr ins Auge ſehen, wenn wir
Freundlichteit auffleben, die eben nicht inj
unſerm Herjzen iſt.
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bie herrliche Frau ſein ganzes Weſen immer
mehr, ſo, daß er von ſelbſt ſagte, ſein Sohn
werde wohl druben in der Stube ſeyn, wir
ſollten nur einſtweilen zu ihm gehen.

„Jch habe Jhre Gattin wieder bewun—
dert“ ſagt ich zun Baron „oder viel—
mehr, mich wieder neu gewundert uber die
Weiber, die Weiber ſind. Ruhen ſie doch
nicht eher, bis ſie gefallen, und ſollt' es ein
Kannibale ſeyn, den ſie vor ſich haben!
Und wenn ſie merken, daß Einer ihrer Lieb—

lichkeit widerſtehen will: das iſt gerad' ihr
Mann! Um uns Andere kummern ſie ſich dann
weiter nicht; Wir thun ohnehin, was ſie wol—
len.

„„Wahr an ſich;?“““ ſagte der Ba—
ron „„aber hier iſt's doch nicht ganz der
Fall! Sehen Sie! der alte Prediger kann's
durchaus nicht leiden, daß ſein Sohn ſich ſo
mit den Bauernjungens und Madchens plackt:

beſonders, da ſich der Sohn alle Kuchenſteuan
exn verbitten mußte, weil ſeine ſcharfſichtigen

Amtsbruder entdeckt hatten, daß er Alles bloß
darum thue. Der alte Mann liebt Geſellſchaft
fur ſein Leben. Er mag dann gerne von ſeiner
Jugendzeit, vom ſeligen Grafen R. und B.
von deſſen Eingriffen in die kirchlichen Rechte,
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von ſeinem tapfern Widerſtand, von luſtigen
Vo fallen und von ſeinen Tauben reden; ein
Text, uber den er frehylich ſchon ſo oft gepre—
digt hat, daß man Alles voraus weiß, was
kommen wird. Nun kommen oft Freunde
oder Nachbarn, fragen gleich nach ſeinem Soh—

ne, ſprechen von Jugendbilbung, von Volks-—
liedern, Volksſpielen, von Rochow, Schul—
feſten und dergleichen. Die Kinder muſſen wohl

kommen und ein Paar Lieder ſingen; Einige
werden gar hereingerufen, mancherley gefragt,
geliebkoſ't, und das Alles iſt dem Alten un—

ausſtehlich. Oft iſt er ſchon knurrend fortge—
gangen, wenn ein Fremder kam, und der Sohn
mußt' es hernach entgelten. Meine Frau,
die dem jungen Mann herzlich gut iſt, nimmt
dann gemeiniglich den Alten fur ſich, wenn wir
dabey ſind. Sie fragt nach Allem, was ihn
intereſſirt, laßt ſich ein Paar Anekdoten von
ihm erzahlen, die ſie auswendig weiß, druckt
ihm die Hand und nennt ihn alter Papa,
auch wohl lieber Papa, wenn er hubſch
artig iſt. Meiſt ſtimmt ihn denn das ſo gut,
daß ſein Sohn die Kinder darf kommen laſſen;
ſie duefen ſingen, hereinkommen, freymuthig
antworten, und der Sohn braucht dafur keine
Gardinenpredigt zu furchten. Alles iſt hare

S
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inoniſch geſtinmt, und der junge Prediger,
der keine beſſere Geſellſchaft kennt, als ſeine
Kinder, und keine großre Wonne, als wenn

auch Andre an den Kindern Theil nehmen,
iſt in ſeinem Element; das iſt die einzige Auf—
munterung, die er hat! Will dann der alte
Gauerteig bey dem Alten ſich regen, und er
wirft etwa eine Bitterkeit hin; ſo ſagte ſie ihm d*

L
ganz ernſthaft: nicht ſo, Papa! Sie wiſſen,

n
davon wird mir gleich ubel, und das wollen utGSie doch nicht dann packt er gleich, ein, J

nund Alles geht gut!“ fi ifr„O das herrliche Weib!“

u.

4.3

„„Jber ſollten ſie nicht Alle! ſo ſeyn'? Ut
ſrWenigſtens Alle, die irgend etwas vom weib—
hnlichen Reiz haben? Waofur hatten ſie's dann u5 n

als um gut zu ſtimmen die Menſchen um ſich

lher?““
Und denkſt Du nicht auch, daß der Mann E

Recht hatte, lieber Pr2 Wie fuhlt man's doch e
J

4
erſt, welche wohlthatige Gottesgaben um uns
her verbreitet ſind, wenn man ſie recht brau—

chen ſieht! Schonheit, Lieblichkeit eines J
Weibes iſt ſie nicht ganz eigentlich dazu
gemacht, zu erheitern, zu ſtimmen, wohl zu
machen um ſich her Wer anders als ſie konnt'
unſre ernſte Stirn entfalten, Mißmuth vertreie
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ven, Herzen einander offnen? Und wie wird's
ihr ſo leicht! Alles drängt ſich von ſelbſt zu

ſchonen, lieblichen Weibe hin; alle Her—

lJ zen fliegen ihr entgegen. Alles wird artiger,
feiner, lebendiger, menſchlicher in ihrer Ge—
genwart; ihr mildes, freundliches Geſicht iſt
wie die Sonne, die hinter Wolken hervortritt

Belebung aller Weſen in ihrem Kreis. Sie
hat den ſtillſchweigenden Beruf, harmoniſch zu
ſtimmen, Kalte zu erwarmen, Tode zu bele«s
ben wie bey einem Pickenick Der, der den
beſten Wein im Keller hat, den Becher der
Frohlichkeit herzugeben.

Und das Du mir das ja nicht Koketterie
nennſt! Jch haſſe ſie, wie Einer; aber ſie
wird nicht boſ' durch das Talent zu gefallen,
einzunehmen, anzuziehen, ſondern durch ſei—
nen Mißbrauch. So gut das Licht zum Leuch—

ten da iſt, ſo gut ein holdes ſchones Geſicht
zum Erheitern, Beleben, Wohl machen.

Doch, warum ſag' ich Dir das? Du
weißt noch wohl, was die ſchone Furſtin von
St. auf uns Alle wirkte, wie jedes Aug' auf
Sie gerichtet war, und Alles horchte, wenn
ſie den Mund offnete. Und wenn ſie dann ſich
ſelbſt aanz zu vergeſſen ſchien, mit Allem et—
was Allgemeines und mit Jedem etwas Be—

5
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ſonders ſprach, was fur ihn war, und auch
Den, der in der Ecke ſtand, nicht vergaß, und
etwas hinwarf, was nur Mancher ganz faß—
te, woran aber doch Alle etwas hatten
Du weißt ja wohl noch, wie es uns war,
wie der alte M. ſich gerade ſtellte, und der
finſtere R. ſich den Jabot hervorzog und die
Staubchen von Rock blies wie die ganze
betrogene Geſellſchaft Beruhrungspunkte unter

ſich gefunden hatte, wie man Alle liebreich er—

trug, weil ja ſie es that Wer uns
das Koketterie genannt hatte!!

O! die Weiber die ſchonen anziehen-—

den Weiber! Was konnten ſie ſeyn! Laß
mich nicht daran denken, was ſie ſo oft ſind!
Wie ſie verwirren, zerſtoren, verſtimmen und

ihre Freude daran haben! Wie ſie bloß ſich
ſelbſt ſehen, in ſich ſelbſt verſenkt ſind, und
Alles annehmen als ſchuldiges Opfer, und
Nichts mehr fuhlen, weil ſie uberſatt ſind von
Bewunderung ihrer Schonheit!

Unterm Reden trafen wir den jungen Pre—

diger an, der etwas an Baumen duftelte

»Ein Provinzialgusdruck fur kle ine Arbeit
machen, die nicht viel Muhe ko—
ſt et; ich wußt' ihn eben durch keinen an—
dern zu erſetzen.
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Wieder ganz ein anders Geſicht, als ich

mir gedacht hatte; wie's denn gemeiniglich
der Fall iſt. Ziemlich voll, rund und roth;
eine kurze gedrangte Stirn; großen Zwiſchen—
raum zwiſchen den Augen; eine aufgeſtulpte,
frey hervorſtehende. Naſe, mit ſichtbaren nicht
allzugroßen Naſenlochern; ein dicker, lippich-—

ter Mund; das Geſicht etwas von Blattern
gezeichnet, und eine große, robuſte Figur
das war das Erſte, was mir in die Augen
fiel. Ware mir der Mann begegnet, ich hat—
te bey ihm nichts weniger, als« einen ſo war—

men Kinderfreund gedacht. Wir ſprachen von
Baumen, Bienen, Futterkrautern, und kein
Wort von ſeinen Kindern. Bey den Futter—
krautern macht' ich eine Wendung auf das
Voſſiſche Lied, aber er kam durch eine
andre Wendung auf die Muſenall—
mianache!

Daß mir die Geduld riß, als da unter
Gottes freyem Himmel ein litterariſches Ge—
ſprach eingeleitet, daß heißt der Meßcatalog
vorgenommen, und mit den wichtigen Be—
merkungen: „Haben Sie geleſen? „Es iſt
herausgekommen!“ „Auch Kupfer dabey!“
„Treflich geſchrieben durchgegangen
werden ſollte, das denkſt Du leicht. Jch vere

—ν
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zeiß es keinem Frauenzimmer, die ihre Flu—
gel verſucht, ob ſie ſich zu einer Gelehrten
empor heben konnen, wenigſtens gahn' ich
gleich heimlich, und wurd' es offentlich thun,
wenun's der Wohlſtand erlaubte. Und gar hier!

„Jch kenne keine Muſenallmanache!“
fuhr mir heraus; ich faßte mich aber wieder

„wenigſtens hier nicht!“
„„Es kann Jhnen nichts helfen, lieber

T.  ſagte die Baronin, in ihrer eigenen,
lieblich- naiven Manier „„Sie muſſen
von Jhrer geliebten Lalage reden! Er iſt auch

ein Paſtor, und hat die Kinder auch gerne,
und er mochte gerne dieſen Nachmittag Etli—
che von ihnen ſehen. Mein lieber Tiele—
mann (ſo hieß der Pfarrer) ſchamt ſich im—
mer ein wenig, wenn von Kindern die Rede
iſt. Er iſt verliebt in ſie Alle, und wie dann
die Verliebten ſind!““

Wirklich flog dem jungen Mann eine
Schamrtrothe ubers Geſecht, und er ſchlug die
Augen ſo wahr und jungfraulich nieder, daß
ich ihn hatte kuſſen mogen.

„„eSo ſah ich ihn einmal die Augen
niederſchlagen““ ſſagte die Baronin halb

leiſe zu mir „„als wir unter uns von
ihm redeten, und von der Zeit an hab' ich
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ihn lieb. Eben ſo ſchlug eine gewiſſe Frau
von Stein die Augen nieder, und ich ha—
be nie etwas Schoneres geſehen, als ſie in
einem ſolchen Moment.““

Du ſtehſt, die Baronin iſt eins von den
ſeltnen Weibern, die auch einer Schonheit
ihres Geſchlechts ohne Grimaſſe Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen. Ein ſichres Zeichen, daß
ſie innern Werth hat.

Erſt jetzt bemerkt' ich in dem Geſicht des
jungen Tielemanns eine Feinheit, die ich
vorher darinnen geſucht, aber nitht gefunden
hatte. Aber ſo aiebt's manche Geſichter!
Man muß ſie ſehr nahe ſehen, ſie muſſen
durch irgend etwas Nahes, Liebes in Bewe—

gung geſetzt werden, wenn man ſchen ſoll,
was an ihnen iſt; erſt dann wird das Herz
in die auſſern Theile getrieben, und belebt
Alles, und giebt jedem Zuge ſeinen Sinn.
Andre Geſichter kundigen Seele und Gefuhl

von Ferne an; das Auge funkelt, jede Mus—
kel lebt: aber kommt man ihnen naher, ſo
vergrobert ſich Alles; es iſt ſehr irrdiſches
Feuer, was ihnen aus den Augen—-blitzt; oft
ſind's die gefuhlloſeſten, ungtiſtigſten Men—

ſchen Alfreskogemahlde, gemacht, um in
der Ferne geſehen zu werden; ſo wie jene kalt



ſcheinende, Miniaturgemahlde ſind, die man
genau betrachten muß, wenn man ihren Werrh

fuhlen will. Und ich denke, mit dem in—
nern Menſchen ſolcher Leute iſt's eben ſo;
wenigſtens laß mir dieſe Bemerkung aus Ge—

falligkeit hingehen, denn der junge Tiele—
mann iſt gerade, wie ſein Geſicht.

Er verſprach uns dann, wo moglich ei—
nige Kinder dieſen Nachmittag zuſammen kom—
men zu laſſen, nur bat er uns, oder viel—
mehr mich, ihnen Nichts zu ſchenken, und
ſie nicht zu loben. „So was wurde mehr an

ibnen verderben“ ſetzte er hinzu „als
ich durch alles Bilden an ihnen gutmachen
konnte.“ Jch verſprach das von Herzen;
und er fragte dann, ob wir nicht auch ſei—
nen Vater beſuchen wollten, als dieſer mit
der lieblichen Baronin daher geſtrotzt kam.
Wirklich war ſein Gang ſtolz, als wollt' er
ſagen: ich habe doch das beſte Theil erwahlt!

Schon von Ferne rief er ſeinem Sohn zu,
er moge doch dieſen Nachmittag die Kinder
beſtellen, und ich ſah den Baron mit groſſen
Augen an. Die Baronin lachelte, beſah aber
hernach Blumen, als ſey ſie's gar nicht ge—

weſen. Es wurde abgeredet, daß wir ſammt
und ſonders bey dem Baron eſſen, und nach
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Tiſch auf einen freyen Platz 'gehen ſollten;
wohin auch die Kinder kommen wurden.

Geſagt, gethan! Wir aßen und giengen
hinaus.

Doch noch einen Zug von der Baro—
nin, woruber bey Tiſch geſcherzt wurde.
Konnte ich nur Stimme und Geſicht dahin
zeichnen! er ware Dir Viel werth, ſo gut
wie mir! O! es iſt ein Verhaltniß zwi—
ſchen den beyden Leuten, daß man ſich in
die ſeligen Wohnungen des Friedens verſetzt

Claubt!
Als der Wein auf den Tiſch kam und

ſchon hingeſetzt war, flog eine leichte Rothe
uber der Baronin Geſicht; ſie lachelte den
Baron an, und ſtand auf. Du weißt,
daß man nach einem Weſen, wie ſie, am
meiſten ſieht, und jede Veranderung auf ih—
rem Geſichte ſieht. Jch fragte alſo ganz ernſt-
haft, ob ihr etwas fehle?

„Ja!““ ſagte ſie „mein Kopf iſt
etwas ſchwach!“

„„Sie ſind doch nicht krank?“““
Jch wollte eben auch aufſtehen, und ich

glaube gar, ihr zu Hulfe kommen; aber ſie
ſowohl als der Baron erhoben ein lautes Ge—

lachter! Jch ſah aus, wie Je mand, der
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kinen dummen Streich gemicht hat, und noch
nicht weiß, worin die Dimmdeit liegt.
Die Barounin verſicherte mich al, daß ihr
gar nichts feyle, ſondern daß ſie nur andern
Wein holen wolle.

„„Was that denn Jhre Gattin?““
frug ich, als ſie weg war. „„O, das
ſind ſo von ihren Flirren! Gie pratendirt,
mich ſo genau zu kennen; daß ſie mir Alles
aus den Augen leſen will. Wenn ſie dann
etwas nicht bedacht hat, ſo fallt's ihr ge—
meiniglich beym erſten Blick' auf mich ein,
daß mir das nicht ganz recht ſey, und wenn
ich miris auch kaum ſelbſt bewußt bin. Jch
trinke gerne leithten rothen Wein; unſer ale
ter Papa hat aber lieber ſchweren weiſſen.

Sie hatte weißen herauf geben laſſen, und kaum
hatt' ich noch darauf geachtet, ſo flog ihrei—

ne Rothe ubers Geſtcht.““
Sie trat herein, indem er noch ſprach.
„Wieder hinter meinem RuckenNein, Papa! Siemuſſen wirklich ihr Beicht

kind einmal unter vier Augen vornehmen;
Er wird gar zu ſchlimm!““

„„cekinchen! Linchen! mache nicht, daß
lch rede! Haſt Du nicht ſo ſchon verſprochen,
zu folgen in allen Stucken? Und

Ewuld. 2. vand. ß
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unter uns geſagt! Sie mag's nicht leiden;

wenn ich ihr ein Wort ſage. Ja, die
Sara!“““

„Mein hochgebietender Herr Abra ham
ich unterwerfe mich Jhren Befehlen

bis Jhnen das Befehlen ſelbſt beſchwerlich

wird.“
Sie machte eine ſo ſchone Mar ia Mag—

ba lena und eine ſo ſchalkhafte Agnes,
als ſie herbey kam., und jhm die Hand kuß—

te, daß der Baron ſich nicht halten konnte,
und ihr einen Kuß gab.

„Sehen Sie! Wer ſich ſelbſt erniedrigt,
der wird erhohet. Hatt' ich ihn kuſſen wol
len, er hatte mich feyerlich zum Handkuß ge
laſſen,. Abrahamert dich's noch, lieber
Karl, oder bleibt's beym Alten?““

„nJa, darauf verlaßt ſie ſich eben, daß
fle Alles erſchmeicheln kann. Dabey bleibt
ſie aber doch auf ihrem Sinn, und die Ko
pulationsformel iſt vergeſſen!““

„Aber, lieber Papa wenn nun der
Baron daher kommt, und mir ſagt: die Hau—
be ſtehe mir nicht ſo einen Hut muſſ' ich
nicht tragen, ſoll ich ihm daunn gleich

folgen
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„Nein! Was verſtehen Wir davon!“

fagte der Alte.

„So ſagt ſie dann auch: lieber Karl,

das verſtehſt Du nicht!““
„Und nun tragt ſie doch ſo einen Hut,

und Und gefallt Dir doch, und ich hatte
Recht“ Sie nahm ihr Glas „Nun,
die nachgebenden Manner!“

AAund die hartnackigen Weiber!““
Wir ſtießen an, und ſo weiter, bis zu

deendigter Mahlzeit. Da gieng's auf einen
ſchonen, grunen Platz, mit Baumen um—
ſchloſſen, wo ſich die Kinder ſchon verfamm
let hatten.

Aller Augen warteten auf ihn: Aller
Blick flog und lachte ihmn entgegen, der ihnen

ſchon ſo wiele Freude veranſtaltet, ſie mit ſo
viel unbekannten Freuden bekannt gemacht

hatte.

„Kinder““ ſagi' er „Jch habe
beute einen frohen Tag, da mocht' ich Euch

gerne auch einen machen. Epielt und freuet
Euch auf Eure Art; wir wollen's auch auf
unſre Art thun.“

Wie da gleich das Spielen aufhorte
Echauſpiel zu ſeyn! Wie es durch die Wen—
dung, reine Kinderfreude ward! Auch hat

Ja
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teſt Du jetzt die Kindet ſehen ſollen, P. Wie
ſie durcheinander liefen, einrichteten, anordne

ten; wie ſich die ſuperioren Kopfe gleich auf
warfen und ihre Regentenſtellen einnahmen!

Wie zuverſichtlich ſie befahlen, Rollen aus—
theilten, Plane angaben, dem Stumpfſinni
gen ſeine Rolle vormachten, die Geſcheidten

zu Gehulfen, wahlten, und wie willig Alle
folgten! Es war eine Luſt, die Entſtehung
ſo viel kleiner Republiken und Monarchien zu

ſehen.
Knaben und' Madchens theilten ſich.

Die Knaben ſchoſſen mit der Armbruſt, lie—

fen um die Wette, ſchlugen eineKugel, ſpran
gen uber Graben, ſchlugen mit verbundenen

Augen nach einem Topfe; Die Madchens
ſpielten Blindrkuh, ſangen und tanzten in ei
nem Kreiſe, ſprangen nach einem Kranz, ver

ſteckten den Ring jede Parthie nach ihrem
Geſchmack. Der junge Prediger, die Ba
ronin und ich nahmen manchmal Cheil an
einem Spiel, und! mich freuete unausſprech—
lich die Freymuthigkeit der Kinder, die ſo
ſpielten, als wenn ſie allein unter ſich waren,/

und durchaus keine Unart zeigten Jch den—
ke, nur die wahre Vaterlichkeit ihres Etjzie—

hers kann ſo weit bringen.



Einige fiengen an, Spruchworter zu
ſpielen, und beynahe hätt' ich einen dummen

Streich gemacht, und den Scharfſtnn,, die
Gewandtheit des Geiſtes, beſonders bey man—
chen Madchens, laut, bewundert. Man
glaubt's nicht, was aus Bauernkindern zu
machen iſt, wenn man's nicht mit Augen
ſieht! Schon einigemal hatten ein Paar ſchalk-—

hafte Madchens uns angeſehn, als ob ſie uns
einen Streich ſpielen wollten; ich machte auch

die Baronin aufmerkſam darauf dachte
aber nicht mehr daran. Auf Einmal, als
ſie, det junge Prebiger und ich, zuſammen

unter ihnen ſtanden, gaben Einige ein Zeichen,
und nun bildete ſich ſchnell ein groſſer Kreis
um uns her. Sie ſangen und tanzten um uns
herum, der Kreis brach ab, wand ſich ſchne

ckenformig zu, und ſchloß uns am Ende ſo
dicht ein, daß wir nicht von der Stelle konn—
ten. Dabey ſangen ſie ein Lied, das ich nicht

J

mehr weiß; der Refrain war aber immer:

J

Hu! hu; in unſerm Kreis biſt Du!
Naun ſchlieffen wir den Aus gang zu

das daun immer Chormaßig laut geſungen
wurde. Noch jetzt klopft mir das Herz
boch, wenn ich denke, wie mir's war, als
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ſich die vielen Kinder ſo herzlich um uns her
drangten, und ſo kindlich- froh das Lied ſan—

gen. Und war' ich Furſt dieſer Kinder, ich
wurde mich meiner Menſchheit ſchanten, wenn

ich irgend ein Feſt. mehr liebte, als dieſes!
Und was ware der Menſch, wie viel der rein
ſten und wohlfeilſten Freuden hatt' er, wenn
er uberall wirkte, was er wirken kann, und
genoſſe, was Gott gegeben hat! Der Tag
wird mir unvergeßlich Lleihen, ſo lang' ich

lebe!

Aber das war noch nicht Alles!

Gegen Abend ſagte die Baronin:

wir wollen uber den Berg nach Haus gehen.
Der alte Prediger ließ ſich's gefallen, weil's

die Baronin geſagt hatte, denn ihr wider—
ſteht man nicht leicht. Es hatten ſich einige
Neugierige verſammelt, um Tanz und Spiel
der Kinder mit anzuſehen. Als wir ſo durch
ſie hingiengen, nickt' ihr Alles ſo freundlich

entgegen, die Hute flogen ſo hurtig von den
Kopfenn, und die Tabackspfeiffen aus den
Maulern, die Kinder reichten ihre Patſchgens
ſo emſig, als wenn ſie langſt barauf gewar—

tet hatten; und ſie dankte Allen, erwiederte

Alles mut ihrem Uebevollen, liebeſtrahlenden,



doch ſo beſcheiden, bloß in dieſe Menſchen
verſenktt, daß ich mich hoher und großer

fuhl ſi inem Arm gieng

t— 1P. welch ein Anblick! Eine unermeß—
liche Feuerſee lag vor uns. Es war, als
hahe ſich der Himmel geoffnet und die Erde
xerklatt. „Gott! was iſt das?“ rief ich.
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wie wenn mir etwas Ueberraſchendes erſchie—

nen ware und ich ſah, daz die Baronin
von dem,. Wiederſchein, wie eine Verklarte
ausſah. Naturlich antwortete ſie nichtsz
aber ihr Auge ſah bald hin nach der groſſen
Naturſcene, und bald nach mir, den ſie ſo
allmachtig ergriffen hatte. Es war der
Mayn, den man die kange hinauf ſehen konn—

ten, ſo weit das Auge reicht. Gerad' am
Ende des Horizonts war die Sonne unterge—
gangen, und hatte die herrlichſte Abendrothe
hinterlaſſen, wie das wohlthatige Weſen Freu—
de hinterlaßt, bey ſeinem Abſchied. Dieſe
Abendrothe beſpiegelte ſich in dem Fluß, und

ſetzte alle Gegenſtande in das zauberiſche Licht

der Verklarung. Laß mich nichts mehr
bavon ſagen!

Die ganze Ausficht vom Berge war Ein—
zig in ihrer Art. Auf der Seite, wo der
Mayn floß Dorfer, Hofe, Felder, kleine
Walder, Wieſen die weichſte, fruchtbarſte
Landſchaft, die man ſehen kann. Auf der

andern Seite Sand, Sumpfe, ſtehende
Waſſer, ſparſame Wohnungen, elende Ge—

buſche dre odeſte, unfruchtbarſte Gegend,
die es geben mag. Auch war ſie mit einem
duunen Nebel bedeckt. Jn der Nitte der krtyt

o



Berg, von dem man die beyden Landſchaf—
ken mit Emem Blict uberſehen konnte. Mo—

ſes, der aus der Waſte kam, und vom
Nebo aus nach Kanaan hinſah: „Jch lege
Euch vor den Segen und den Fluch!“ Das
ivar doch wohl ein naturlicher Gedanke auf

dieſem Berg.
Die Uebrigen waren indeß zu uns ge—

kommen. Die Barounin druckte mir die Hand,
und ihr Auge war Quinteſſenz, Miniaturge—
malde von all' der Gottesherrlichkeit um uns

her.
t

„Da hat mir der liebe Gott wieder ein—

mal ein Bonbon gegeben, daß gerade heut
Abend ein ſo ſchones Abendroth war!“

„„uUndb mir quch, und Mehr als das!
Aber Liebe, Gnadige hier iſt gut

ſeyn 7!“
„Wir wollen auch hier bleiben, ob ich

gleich keine Hutte anſchaffen kann. Jch ha—
be unſer kleines Abendeſſen hierher beſtellt.“

So blieben wir dann den Abend im Schoo—

ſe der großen, herrlichen Natur, und im Krei—
ſe der beſten, menſchlichten Menſchen.
Der Baron hatte ſeine Jager, mit Hornern
und noch ein Paar andere Blaſeinſtrumente,

Peſtellt, die aus der Entfernung blieſen; und
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Du weikt, datl zu dinem Naturgenuß des
Abends ſolche Muſik, wie Wein zum Eſſen,

gebort.
Wir ſangen manches frohe Lied, und

wahrlich! unſer ganzes Herz ſang mit:

„Wie ſchon biſt du, Natur!“
Das war ein Tag!! Er ſoll mir im

mer Muſter bleiben, wie man die Menſchen
um ſich her behandeln, zuſammenſtimmen,
wie man ſeine Gegend und jede Tagszeit zuu

reinſten Lebensgenuſſe nutzen ſoll.
Gute Nacht, Lieber l Jch kann nicht

mehr.

12. May.

Jch eile, Dir noch ein Feſt zu beſchreia
ken, das die Baronin, am Geburtstage iha
rem Manne gab, und das ſo gut fur ihn be
rechnet war, daß es ihn nothwendig an al—
len Seiten faſſen, ihn ruhren, erſchuttern,

und ihn doch in ein Elyfium von Liebesge—
nuß hinuber zaubern mußte. Aber was ſoll
Dir die Beſchreibung? Kann ich Dir auch
die Gewandtheit, Allgegenwart der Baronin,
zhren durch Liebe exaltirten, von aller Form
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und Farbe noch unabhangigen Reiz, lhre
Sorgſamkeit fur Alles, und doch die Leichtig-
keit, als habe ſie fur nichts zu ſorgen, ſon
dern nur das Feſt zu genieſſen kann ich
Dir das darſtellen, was eigentlich die Seele
des ganzen Feſtes war Doch ninmm ddieß
todte Gerippe einer Erzahlung, und deine
Phantaſte blaſe lebendigen Odem hinein, daß

es lebe. Du biſt ja P. und liebſt! Jn ſol—
cher Lage, kein reizendes Weib vor ſeine Phan—

taſie bringen konnen, zeugte von einem Her—

zenstod, in den Du nicht verfallen kannſt.
Weißt Du wohl, daß das kleine Feſt

auf dem Berge, vor einigen Tagen, nur ſtim—

men ſollte, zu des Geburtstags Feyer! Niee
mand wußt' es, der Baron ahndete nicht ein

mal etwas davon, aber es war doch ſo. Erſt
am Abend vorher, ſagte mir die Baronin,
daß der Geburtstag ihres Mannes, Morgen
ſey, und gab mir eine Jdee von dem, was
ſie veranſtaltet hatte. Jhn zu uberraſchen,

feinem etwas idealiſchen, romantiſchen Sinn
etwas zu geben, auf ſein Herz zu wirken,
und ſeine ganze jetzige Lebensart mit neuem
Reize zu ubergieſſen; das war ihr Vorſatz.

gJghn neu an ſich zu feſſeln, ſich ihm in neuem
Meiz, von einer ntuen liebenswurdigen Stie
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te zu zeigen, das war aber kein kleiner Ne—
benzweck. Eine Koketterie der Liebe, der ich
viele Nachfolgerinnen beo den Weibern wunſche!

Am Morgen kamen die Kinder., brach—
ten einige naiv-gedachte und ſchon geſchriebe—

ne Briefe. Die Baronin hatte ihren Gatten
eine ſchone Taſſe, mit ihrer ſehr ahnlichen
GSilouette hingeſetzt und Verſe auf ein Band
drucken laſſen, daß ſie ihm wie ein Ordens—
zeichen umhieng. Nach dem Fruhſtuck ſchlug
ſie vor, wir wollten nach einem Forſtmeiſter
binreiten, der ein Freund des Barons war,
und um den ganzen Plan wußte. Er ſollte
mit zum Eſſen gebracht werden, Fur den
Nachmittag ließ man ſich etwas von einem
Konzerte merken, das gegeben werden ſolle.

Kurz: der Baron ſchien alles uberſehen zu
konnen, was die Liebe fur ihn veranſtaltet
hatte, und er war heiter und froh. Es wur—
de zu dem Forſtmeiſter hingeritten. Die Ba—
ronin ubertraf ſich ſelbſt, in jhrem Reitkleid,

mit ihren Schwungfedern auf dem Hute,
durch ihren Anſtand, mit dem ſie ritt, und
hauptſachlich durch das innere geiſtige Leben,

das aus ihrem ganzen Weſen gluhte. Der
Forſtmeiſter zeigte dem Baron den Fortgang
mancher neuen Anlage, gab uns eine kleine

7
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Kollation', auf einem.ſehr ſchonen Hugel,

ritt mit uns zuruct und aß mit uns. Die
Lieblingsſchuſſein und Lieblingsweine des Ba—
rons erwarteſt du von ſelbſt. Gegen vier Uhr
wurde ſtillſchweigend Anſtalt zu einem Kon—
zert gemacht, und jedermann wartete dieß
ruhig ab. Jetzt kam aber ein Jager, und
bat den Baron, ob er nicht auf eine halbe
Stunde nach dem Haynberge kommen konne;
der Forſter von N. ſey dort und wunſche,
ihm etwas an der neuen Pflanzung zu zeigen.
Schon mehrere Wochen lang hatt' ihn die
Baronin durch allerley Kunſte abgehalten,
den Berg zu beſehen. Er eili' alſo hinaus.
Die Baronin ließ ihn weggehen, rief ihm aber
nach, wir wollen lieber mitgehen, damit er
nicht zu lange bleibe, und wir ſchlenderten
nach dem Haynberge hin. Kaum hatten wir
ihn rerht im Auge, ſo tonte uns eine ferne
Muſik von blaſſenden Jnſtrumenten, eine ſo—
genaunnte Harmonie, mit ſo ſchmelzenden kau—

ten der Liebe entgegen, daß ber Baron wie
eingewurzelt ſtand, ſeine Gattin in den Arm
nahmn, und nur durch ſein in Thranen
ſchwimmendes Auge redete. Unſere Augen
waren unverwandt nach dem Berge gerichtet,

wo die liebliche Muſik hertam. Jetzt war

Iul



94die Harmonie zu Ende, und man horke die

einfache Melodie eines Liedes, fernen Chor—

geſang und ſah Kinder, einen ſich an den
VBerg herunter ſchlangelnden Weg, Paarwei—
ſe, ſingend herunter kommen, die alle weiß
gekleidet waren; Kranze auf dem Kopfe und
Blumenſtabe in der Hand hatten. Bald ver—
ſchwanden ſie hinter Gebuſchen, bald kamen
ſie wieder hervor. Jetzt erſchienen mehrere
Paare hier, dann noch mehrere Paare an ei
nem andern Orte. Der Weg fuhrte ſo oft
hin und her, daß die Zahl der Kinder nicht
berechnet werden konnte. Die Phantaſie konn—

te ſich Hunderte denken, der Berg hatte eini
ge Abſatze, dieſe waren gleich gemacht; die
Kinder verſammleten ſich da, die Muſik ſpielt'
ein Chor, ſie ſangen dazu, und tanzten einfach-
ſchone Rundtanze, wobey die Knaben die
Hute und die Madcheti ihre Blumenſtabe
ſchwangen. Es war eine Opernſcene unter
dem freyen Himmel, von Banernkindern ge—
geben. Der Schauplatz war von der Abend—
ſonne beleuchtet, wie kein Operntheater be—

leuchtet ſeyn kann. Der Baron war ganz iu
Erſtaunen und Entzucken verloren. Indeß hat
te fich die Baronin weg, und auf einem be
dekten Nebenwege nach dem Berge zu geſchlie



9

hen. Als die Kinder an den Fuß des Bere
ges gekommen waren, giengen wir naturlich
nach dem Berge hin. Auch unſer Weg ſchlan
gelte ſich etwas; die gerade Ausſicht nach dem

Fuße des Berges war durch Pflanzung ver—
beckt. Als er ſich wieder nach dem Berge
wandte, fiel uns etwas ins Auge, was mehr
Zauberey, als Wahrheit zu ſeyn ſchien. Ein
weiſſer griechiſcher Tempel, von ſchoner Form,
ber mit Brillanten ubergoſſen ſchien mit
Feſtons und Blumenguirlanden, zwiſchen den
Saulen, von der Abendſonne beleuchtet und
verklart, fiel uns in die Augen. Jn der
Mitte ſah!, man einen Altar in eben ſo ſcho
ner Form, der wie von Blumen zuſammen
gewebt war. Der Baron war aulſſer ſich;
wir eilten hinzu. Oben auf dem Altar war
ein trefliches Gemalde von der Hand der Ba

ronin aufgeſtellt. Sie ſitzt am Tiſche, bat
Got he's Erwin und Elmire aufgeſchlagen,
und ſieht unververwande, nach demi ſehr ahne

Saulen von leichtem Holje waren ge—
theert, und dann in eine Miſchung von
grobem Sande, und kleinen gefarbten
Glasſcherben gewalit. Dieſe Maſſe hat—
te man hart werden laſſen.
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lichen Bilde des Barons, das dor khr ſtebt

das Bild war mit einem Kranze von Je
langer je lieber gekront. Am Altare
waren Blumen, und Blumenknoſpen, zwiſchen
denen Blatter von Jmmergrun ſich hervor—
drangten. Man las ain Altare die Jn
ſchrift:

Dieſes Kranzes ſimple Dlumen ſagen
Dir, mein lieber Karl, was Du mir biſt.

Vom Altar der kiebe, wird Dein Bild ge—

kragen;
Das doch wahrer mir im Herzen iſt.

Unſre Liebe muffe nie vergehen;
Wie dieß Jmmergrunne nie vergeht;

Unſre Herzen muſſen ewig ſich verſtehen;

Wie Dein Herz ja heute mein's verſtehtk.

Die Kinder ſtanden in mahleriſchen Gruppen,
im Hiutergrunde des Tempels; die, noch
immer verſteckte Muſih, fieng wieder an, und

die Kinder ſangen, ſchon- abwechſelnd, den

Rundgeſang fur Familien, aus der Pfennine
geriſchen Sammlung:

Singet frohlich, um die Wette;,
Gingt die groſſe Liebeskette,

Die auf Erden Aues eink.

J
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Jetzt trat die Baronin in ben Tempel mitKindern; ijjjungſten der Grazien, Alle drey waren weiß
gekleidet, der Baronin Geſicht und Buſen
halb verſchleyert im ganz griechiſchen Ge—
wande, mit Blumenguirlanden, in den Haa—

ren, und um die Schulter. Sie trug eine
Laute, die Muſik ſchwieg. Sie nahm den in,
Kranz von dem Bilde ab, gab ihn den Kin— I

udern, und ſie reichten ihn dem Batcon. „Er td.
curniſt fur Dich, Vater! ſez ihn auf!“ Die luß

itBaronin fieng an, ihre Laute zu ruhren; ĩ
nzwey Floten, eine Oboe und ein ſanfter Fa— J nt

n
got, ſtimmten ein herrlich- einfaches Ritor—

J

nell an, und nun ſang die Baronin zu der
Laute:

„gab fruher, Deme niee
lr

q

hsmir, I

Reich mit Blumen ſchon bekranzteſt Du
a3mein Leben, ueSchufeſt. Gattenfreuden, Mutterfreuden J J

mir:
Gabſt mir Dich! Und nun zum er—

Ai 1——

ſtenmale

Lieber! was die Liebe heute Dir gegeben, J

Alles das uul

Ewald. 2. Band. GE
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rnmi Wunſcht' ich glaubſt du's wohl O
rinf war' ich noch nicht ſein!Dann erſchien ich brautlich, bey dem fro—

hen Nahle

Fiel um Deinen Hals, und ſagte: irh
bin Dein!

Nun ich bin's, und danke dem, der uns
verbunden

Dauk und Lkiebe opfert Jhm, der Liebe

ehrt.
Was mein Herz ſo lange ſchon in dir ge

funden,

Jſt. ja wohl des Dankens und der Freu
de werth.

Sie warf die Laute weg, fiel dem Baron
um den Hals; die Kinder umfaßten ſeine

Knie, wir umarmten ihn alle. Die Kinder
ſtimmten ihren ſchonen Chor wieder an, zo
gen Paarweiſe bey uns voruber; bewarfen
uns mit Blumen, und wir zogen ihnen nach,
in den großen Saal des Hauſes. Hier ſtand
der Prediger, und zwey Brautpaare, in ein
fachem Brautſchmuck. Lange hatte der Baron

gewunſcht, daß ſie ſich heurathen konnten;
aber ihre Armuth hatt' es verhindert. Die
Baronin hatte ſchon vor einem Jahr ihren

J
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Mann um eine kleine Zulage ihrer Taſchen—
gelder gebeten, dieſe hatte ſie geſpart, eini—

ge koſtbare Rippes dazu verkauft, die zwey
Paare damit ausgeſtattet, und ſie wurden
jetzt getraut.

Der Prediger hielt eine ganz kurze Re—
de, wie der Menſch auch in dem geringſten
Stande, bey eingeſchrankten Vermogen ein
Segen fur ſeine Mitmenſchen ſeyn konne. Cs
wurden ein Paar ſchone Verſe aus einem Kir—
chenliede geſungen, und nun giengs an Tiſch.

Das Hochzeitmahl der beiden Ehepaare wur—
de zugleich gehalten, und wir verlieſſen den
Baron mit ſeinem herrlichen Weibe, trun—
ken von der Seligkeit zu lieben, und geliebt
zu werden:

Jch denke, folche Art von Genuſſen
wird's ja wohl inm Himmel geben! Doch
laß mich kein Wort davon ſagen, ich denke
ja, die Sache redet von ſelbſt!
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Die Zwöölfte.
Vorbereitung zu dem Mutterberufe.

Se ſind ja wohl nicht beſchamt und ver-—

legen, meine liebenswurdigen Zuhorerinnen,

wenn ich Sie daran erinnere, daß Sie auch
zu Muttern beſtimmt ſind. Freylich iſt
es ein Beruf, von dem mau nicht offentlich,
unter allerley Arten von Menſchen redet. Die
heiligſten Dinge ſind nicht fur Jedermann;
und eben darum, weil ſie heilig ſind. Wo
Sie furchten mußten, daß man uber dieſen
Gegenſtand ſcherzen, Sie anſehen, ſcham—
roth machen, wohl gar ein? Zweideutigkeit
ſagen konnte; da haben Sie recht, ſich alle
Unterredung daruber zu verbitten. Eben dar—

um emport mich die Unweiblichkeit mancher
Damen, die es fur Aufklarung, fur Sieg uber
alle Vorurtheile halten, in der großten Ge—
ſeuſchaft, von einem Wochenbette, einer Heb—



101

amme zu reden; und ich wollte meinen Oh—
ren nicht trauen, als mir eine Dame, hoch—
trrothend, und mit niedergeſchlagenen Augen
erzahlte, es ſey vor einiger Zeit bey den jung-
ſten Nadchens, Mode geweſen, ſeiner Tail—
le, die Form von der Taille einer Frau zu
geben, die Hoffnung hat Mutter zu werden;
man habe kunſtliche Taillen a trois mois,

und a cinq mois gehabt. Jch bin ſehr
ſicher, daß Sie dieß ohne Schamrothe nicht
leſen konnen; und Sie haben recht, ſich in
die Seele Jhrer Schweſtern zu ſchamen, die
ihr jungfrauliches Gefuhl dem Despotismus
einer unſinnigen Mode Preis gaben. Aber
Sie trauen mir ja wohl zu, daß ich dieß Ge—
fahl nicht beleidigen werde, wenn ich zu Jh—
nen auch von dieſem wichtigen Theil' Jhrer
Beſtimmung rede. Der ernſte, bruderliche

Ton, in dem ich bisher mit Jhnen ſprach,
und der Bruderſinn, der mir ihn eingab, be—
rechtigt mich, dieß, Zurrauen von Jhnen zu
erwarten. Jch werde ſicher nichts ſprechen,
was ich nicht in einer ſtillen, heiligen Stun—
de, jeder Einzelnen unter Jhnen, oder Allen
zuſammen, vorleſen konnte ohne roth zu wer—

den, oder Sie errothen zu machen. Und wenn
das geſchieht, ſo habe ich eine zu gute Mei—

5J
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nung von Jhnen, als daß ich noch Verlegen—

heit oder Beſchamung furchten ſollte.
So Manche der Reinſten, Edelſten Jh—

res Geſchlechts, horten aufmerkſam daruber
reden, ſagten offen ihre Meinung und wichen
auf keine Art aus, wenn in dem ernſten,
wurdigen Ton, uber dieſen allerwichtigſten
Gegenſtand gerebet ward.

Ja wohl ein hochſtwichtiger Gegenſtand!
Giebt's ein edleres Weſen, das wir kennen,
als der Menſch Kann's alſo eine edlere
Beſtimmung geben, als an dem Menſchen
bilden? Kann man daruber zu viel nachden—

ken, zu viel Rath horen, zn viel Erfahrun—
gen ſammlen? Kann man ſich zu fruhe dar—
auf vorbereiten, dieſe ſo ganz eigentlich- gott—

liche Beſtimmung zu erfullen?

Sie ſehen alſo leicht, daß, und warum
es nothig iſt, Jhnen auch in Jhren ledigen
Stand etwas von dieſem Berufe zu ſagen.
Keine Kunſt, keine Wiſſenſchaft lernt ſich auf
Einmal; und wirklich, die große Kunſt, ei—
ne gute Mutter zu ſeyn, noch weniger. Zwar
hat auch hier die Natur, ohne unſer Zuthun
fur Manches geſorgt. Mutterliebe offnet die
Augen uber Manches, was ſonſt die Mutter
nicht ſah, wofur ſie kein Auge und keinen



Sinn gehabt hatte Die Mutter, die ihr
Kind liebt, lieſet Manches in ſeiner Seele,
ahndet Manches aus ihm heraus, ohne ſich's

entwickeln, oder fur ihre Ahndung einen
Grund angeben zu konnen, was oft dem
ſcharfen Blicke des Seelenkenners entgeht.
Mutterliebe inſpirirt ſite mit einer Gewand—
heit, einem Scharfſinn, leitet ſie auf Hulfs—
mittel, wovon man in keiner Erziehungsſchrift
etwas findet, und die doch ſo einzig, zweck—
maßig wirken, daß ſie nicht leicht durch et—
was Anders zu erſetzen waren. Jch habe
Weiber und Wittwen, aus den geringſten
Standen geſehen, die viele Kinder hatten,
ſich auch mit ihnen allein durchhelfen muß—
ten; und ſie wußten die Kinder ſo unaufhor—
lich zu beſchaftigen, zu erheitern, bey guter
Laune zu erhalten, ihnen ihre kleinen Geſchaf—
te zum Vergnugen zu machen; ihre Streuig—
keiten waren ſo ſchnell geſchlichtet; ſie waren
ſo bald abgelenkt von dem, wovon man ſie
ablenken wollte; ihre etwanige Unarten wur—

den ſo ſchnell, und auch nach dem Gefuhle
der Kinder, mit ſo vieler Gerechtigkeit be—
ſtraft, daß die Mutter darinnen zum Muſter
dienen konnten, ob ſie gleich kein Wort uber
Erziehung geleſen hatten; und vielleicht kei—
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nuen einzigen Grundſaz anzugeben wußten,
den ſie bey der Behandlung ihrer Kinder be—

folgten. Jndeß rath ich doch nicht, daß Sie
J

t Nes auf dieſe naturliche Anlagen allein ankom—
men laäſſen. Einmal muß es Jhnen doch
leichter werden, wenn Sie andere bewahrte

Erfahrungen kennen. Sie wiſſen vielleicht
nicht, ihr Beobachtungsgeiſt iſt nicht darauf
geſtoſſen, daß dieſes oder jenes, den Kindern
ſchadlich ſey, was Jhnen doch wirklich ſcha—

jr det; Sie haben vielleicht gewiſſt Vorurtheile
J in Jhrer Eltern Haus, in dem Kreis Jhrer

Bekanntſchaft eingeſogen, die Sie ſchwerlich

t ablegen, wenn man Sie nicht aufmerkſam
darauf macht, daß es Vorurtheile ſind.

Schon darum iſt es alſo gut, daß Sie et—
was von der Mautterbeſtimmung horen. Au—

Ie ßerdemĩ aber iſt auch in hoheren Standen,
die Erziehung weit ſchwieriger als in den nie—
deren. Es giebt mehr Gelegenheit zu Ver—

fuhrung, verwickeltere Lagen, und weniger
Anſtoſſe fur das reine Menſchengefuhl. Die

J Kinder ſollen mehr konnen und ſeyn, und ho—

ren darum oft, nur allzu fruh auf, Kinder
ĩ zu ſeyn. Es halt der Mutter weit ſchwerer,

9 ganz ihren Kindern zu leben. Sie muß der
n Konvenienz, dem Wohlſtande, der Geſelle
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ſchaft, ſo viel Zeit und Frafte aufopſern, J

daß es wirklich eine gewiſſe Runſt wird, 45
an Bildung der Kinder nichts zu verſaumen,
ſie unverdorben zu erhalten, und alle Keinte
in ihnen zu entwickeln, die jetzt ſchon der
Entwicklung fahig ſind. Alſo noch einmak:
es iſt nothig, daß Sie Rath und Erfahrun—
gen Anderer horen, wie Sie Jhrem künftt—

ti,gen Beruf als Mutter auf die weiſeſte und p1
beſte Art erfullen konnen. J

Es iſt jetzt ſchon nothig, weil Sie ſich uJ

ſchon als Madchens vorbereiten muſſen, gute
J

Mutter zu werden. Hier laſſen Sie ſich aber
vor Allem, das abrathen, was man gewohn- J

lich als die beſte Vorbereitung anſieht, Er-
zieherin fremder Kinder zu werden. Jch wuß— u
te nichts, was Jhnen alles Gelſchick zu Er— J

ziehung eigener Kinder, auf eine unwieder—
bringlichere Art nehmen konnte, als der un—

J

ſelige Goupernantenſtand. Ja wenn Sie Ge—
J

legenheit, Weisheit und Liebe genug haben, J
an Jhren Geſchwiſtern zu bilden; ihnen zu J
ſeyn, was Lotte im Werther (bekannt—
lich kein Geſchopf der Einbildungskraft, ſon—

k

dern treue Kopfe eines wirklichen Madchens)
j

den ihrigen war; wenn Sie mit einer Freun— J

din das Erziehungsgeſchafte theilen wollen, J
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oder wenn Sie ein Haus fanden, wie es
wenige giebt, wo die Mutter ſelbſt die Er—
ziehung mit Jhnen theilt, wo Sie nicht auf
eine widernaturliche, unertragliche Art, die
Kinder den ganzen Tag um ſich haben, ſon—
bern nur ſo lange, als Sie ſich mit ihnen
beſchaftigen konnen oder wollen; wenn man
es nirgends den Kindern merken laßt, daß
Sie eine bezahlte Dienerin der Eltern ſind.
Danun mogen Sie hier Jhre Talente eine Zeit—
lang uben und ſich Erfahrungen ſammlen.
Aber wenn Sie Erzieherin, Gouvernante ſeyn
ſollen, wie ſie bey weiten in den meiſten Hau—

ſern, auch bey guten treflichen Eltern ſind;
ein Weſen, das freywillig jeden Lebensgenuß
und jeden Genuß ſejiner ſelbſt, fur Geld frem—

den Kindern aufopfern, nur auf dieſe achten,
nur mit ihnen ſich beſchaftigen, nur fur ſie
den ganzen Tag und alle Tage leben muß; ſo
beſch vore ich Sie bey dem Gluck Jhres kunf
tigen Gatten, bey dem Wohl ihrer kanftigen

Kinder bey Allem, was Jhnen als Weib lieb
und theuer iſt, nehmen Sie keine ſolche
Stellen an, und wenn Sie ſich in wenig
Jahren eine mazige Auskeuer ſammlen konn—
ten. Sie ſetzen an Munterkeit, Lebendigkeit,
und innerer Energie ſo viel zu Umgang mit



Kindern, Beſchaftigung, leichtes Spiel mir
Kindern, wird Jhnen ſo zum Ekel; und
freyer Lebensgenuß, Genuß Jhrer ſelbſt, zu
einem ſo dringenden, brennenden Bedarfniß,
daß Sie unmoglich Jhren eigenen Kindern
leben konnen, weil Sie zu lange fremdenn
Kindern gelebt haben. Jch rede aus eigner
Erfahrung, da ich mich auch mit Bildung
fremder Kinder beſchaftigt habe, und noch
jetzt, oft ſchmerzlich fuhle, wie viel da—
durch von meiner Munterkeit, und meinem
Geſchmack an Kinderfreuden verlohren gegan—
gen iſt. Die beſten Krafte unſers Weſens,

der geiſtige Wein, der die Herzen erfreuen
kann, gehort unſrer Familie; und es iſt eine
unerkannte, aber datum nicht weniger un—
verantwortliche Debauſche, es ihr zu entzie—
hen, und es an Fremde zu verſchwenden.

Die erſte und beſte Vorbereitung auf Jh—

ren kunftigen Stand als Mutter iſt die, daß
Sie ſich Geſundheit Jhres Leibes und Jhrer
Seele ſorgfaltig unterhalten. Schon ein fluch—

tiger Blick auf dieſe Beſtimmung zeigt Jh—
nen, wie nothig dieß ſey; wie nothig, daß
Sie ſich keiner heftigen Leidenſchaft uberlaſ—

ſen, ſich nicht zu ſehr in Zerſtreuungen wer—
fen durfen; daß Sie ſich gewohnen mufſen,
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Jhren Kindern ſtilles Beiſpiel jeder Tugend zu
werden. Wenn es Jhuen recht lebendig vor—
ſchwebt, daß Sie einmal, Mutter, das
heißt: Bilderinnen von Kindern ſeyn werden,

die Fleiſch ſind von Jheem Fleiſch, und Hert
von Jhrem Herzen; wenn Sie ſichs recht
vergegenwartigen, daß das Gluck oder Un—
gluck Jhrer Kinder von Jhrer Bildung und
Jhrem Beyſpiel abhangt, und wenn Sie dann
doch nicht gut werden, ſo weiß ich nicht, wo—

durch Sie es werden ſollten. Die Vorſehung
hat Sie bey der empfindlichſten Seite Jhres
Weſeus, bey der Liebe zu Kindern gefaßt; um
aus Jhneu, ſanfte, gute, maßige, enthalt-—

ſame, Jhrer Beſtimmung gauz lebende, alſo
edle reſpektabele Menſchen zu bilden. Sie
haben keine Wahl, als moraliſch gut zu wer—

den, oder Jhre kunftigen Kinder unglucklich
zu machen. Und das wollen Sie ja nicht.
Welches nicht ganz verdorbene Madchen woll—

te das?
Alſo Uebung in Sanftmuth, Gteduld,

Nachſicht, Gefalligkeit, Uebung ſich zu ver—
laugnen, ſich etwas Angenehmes zu verſa—
gen, ſeinen Geſchmack, ſeine Gemachlichkeit
manchmal aufzuopfern; ſein Vergnugen in
den Vergnugen anderer zu finden: das iſt
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die beſte Vorbereitung auf Jhren kunſtiaen
Beruf. Denn in Allem dieſen weeden Sie
eire gewiſſe Fertigkeit haben maſſen, wenn
Ste Jhren Kindern Mutter im edlen Sinn
des Wortes ſeyn wollen. Hauptſachlich wen—
den Sie alle Jhre Krafte an, um ſich gegtnn
üble Laune zu verwahren, und ſich in munte
rer, guter Laune zu erhalten, wenn auch
Manches kommt, was Jhre Wunſche durch-
kreuzt, oder Manches gethan wird, was Sie
argern oder aufbringen konnte. Tauſend Un-—

arten werden bey den Kindern im erſten Keirn

erſtickt, tauſenderley Gutes, Liebenswurdi—
ges wird bey ihnen entwickelt: wenn ſit hei-
ter und froh ſind.

Das gluckliche Kind iſt faſt nie unartig,

wenn es nicht ſchon ganz verdorben iſt. Jch

will nicht, daß man den Kindern in allen
unſchuldigen Dingen, ihren Willen thut.
Dieß ware keine gute Vorbereitung auf das
menſchliche Leben, wo es uns wirkkch nicht
immer nach unſerm Willen geht. Jch wil
nur, daß die Kinder als Kinder, ſich nicht
unglucklich fuhlen. Man wird ihnen dann,
auch manchen Wunſch verſagen konnen, ohne
ſie zu verſtiiumen. Jch meyne nur, daß Bil—
dung durch Leiden, keine Bildung fur Kinder
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iſt. Auf die Mutter, die großtentheils unter
den Kindern lebt, kommt es aber hauptſach—
lich an, ob die Kinder murriſch, und ver—
drießlich, oder heiter und froh ſind. Sie
verbreitet frohe oder trube Laune um ſich her,
je nachdem ſie geſtimmet iſt. Mit ihrer Lau—
ne ſteckt ſie die Kinder an. Sie ſehen alſo
leicht, und konnen den Beweiß jede Wochs
in Jhrem Zirkel finden, daß von der Mutter
guten Laune, der Fortgang der Erziehung
hauptſachlich abhangt. Sie zaubert damit
jedes Grameln, jede kleine Zwiſtigkeit, jeden
aufkeimenden Eigenſinu unvermerkt weg.

Sie weiß die Kinder angenehm zu beſtchafti—
gen; und dann necken ſie ſich nicht, uben kei—
ne Tucke an einander aus, und verfallen nicht

in heimliche und ſchadliche Vergnugungen,
wozu ſie ſonſt die verderbliche Langeweile
drangt. Sie fliehen die Nahe der Mutter
nicht, denn ſie erfahren keinen Tadel uber
Kleinigkeiten, und werden nicht eingeengt,
wenn ſie ihr inneres Leben etwas unruhig
macht. Sie ſuchen die Mutter auf, denn
ſie werden gut bey ihr geſtimmt, ihnen iſts
wohl in ihrer Nahe. Sollte Jhnen das nicht
Grund genug ſeyn, um ſich das großte Na—
turgeſchenk Gottes, gute Laune zu erhalten!
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Und koſtet es Jhnen auch etwas, uble Laune
zu unterdruchen; leben Sie auch unter Umſtan—

den, wodurch man lelcht zu ubler Laune ge—
reizt wird, oder neigt Jhre Organiſation da—

zu. Sie opfern ſich ja wohl auf, thun
ſich Gewalt an, wenn es die korperliche Ge
ſundheit Jhrer Kinder fodert: warum ſollten
Sie nicht das nehmliche thun, wenn es auf
Geſundheit der Seele Jhrer Kinder ankonmit?

IJch wanſchte, ich konnte Jhnen hier,
die Madame B., eine reiche Kaufmannsfrau
aus H. vor die Augen mahlen, wie ich ſie
einmal unter ihren Kindern antraf. Nim—
mermehr hatt' ichs begriffen, warum ſie ſich
an einem, offenbar fur ſie, auſſerſt unange—
nehmen Ort, aufgehalten hatte, wenn es
mir nicht bekannt geweſen ware, daß ihr
Mann, der wackere, fleißige B., darauf ber
ſtande, daß die Kinder zu Haus um ſie ſeyn
ſollten. Er hatte damit den Kindern, eine
kaumertragliche Plage aufgelegt, ohne es

zu wollen und zu wiſſen. Jn der Stube lag
Alles, in voller Unordnung durcheinander.
Kleider, Koeffuren, Hate, Masken, Choko—
ladetaſſen, Komodienzettel, Viſitencharten,
Muſikalien und Naſchereyen, nahmen alle
Ziſche und Stuhle ein. Madame B. ſaß

J
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verdrießlich, und in dem vernachlaßigſten An

zuge da, mit einem Roman in der Hand.
Die Kinder, mit guten, aber zerriffenen und
beſchmutzten Kleiderun, ſaſſen in den Ecken
des Zimmers, großtentheils ſo, daß ſie
von der Mutter nicht geſehen werden konnten.
Der alteſte Knabe, ein lebendiger Junge,
ſtreckte die Zunge gegen. ſeine Schweſter her—

ans, die ihn dafur mit einer Stecknadel, in
das Bein ſtach. Die Kinder ſaßen und la—
gen in den unanſtandigſten Stellungen. Man
ſah an ihrem ganzen Weſen, daß ſie aus
Langeweile ſterben mochten, und ſich doch
furchteten, das geringſte Gerauſch zu machen.

Auch ſah die Mutter ſo verdrießlich aus, daß
ſie es wohl Urſache haben mochten. Eine
Art von Anziehemadchen oder Kammerjungfer
hatte vermuthlich einen unrechten Anzug ge—
bracht, und war tuchtig hergenommen wor
den. Wenigſtens gieng ſie mit Thranen der
Bitterkeit, den Anzug auf dem Arme, weg,
und ſtieß einen kleinen Knaben ſehr unſanft
zuruck, der ſich in ſeiner Noth an ſie wenden
wollte, und an ihr hinaufreichte. Vermuth-—
lich hatten die. Kinder etwas Gerauſch ge—
macht; denn die dame a mauvais humeur,
die man die Mutter nannte, warf den Kopf



nach ihnen herum, und ſagte eben in drohene

dem Tone: „ruhrt Jhr Euch noch Einmal!“ 1ĩ

Die Viſitencharten, Komodienzettel und

Masken, zeigten mir deutlich, wo die Da—beſſere Laune haben mochte. Jch hatte I
nicht Luſt, ſie hinein zu verſetzen, ſondern
eilte aus der druckenden Atmoſphare weg.

Sie ſehen leicht, daß Sie fur ſich ſelbſt 4l
ſorgen, wenn Sice fur Jhrt kunftigen Kinder J
ſorgen. Mit der ublen Laune, haben Sie 9 
einen Hauptquell von tauſendfachem Mißver— i Jgnugen, und Elend verſtopft. Mit der gu— ſtn
ten Laune haben Sie ſich einen Schatz von

l

nt

Zufriedenheit und Gtack erworben. Ein n
1Weſen voll guter Laune iſt nicht leicht un—

glucklich, und macht nicht leicht unglucklich. ĩ

Nicht bloß Jhre Kinder, ſondern auch Jhr J

kunftiger Gatte wird es Jhnen danken, wenn

Sie Jhre heitere frohe Laune zu erhalten
J

wiſſen.
J

Oft und bey vielen unter Jhnen iſt ſie

bey vielen Jhres Geſchlechts, iſt aber auch „i

n
naturliche Anlage, und da koſtet es denn ut
freylich nicht viel, ſie zu erhalten. Oft und u il

14
Anlage zu ubler Laune; und da wird es ſchon 4
ſchwerer. Jch kann Jhnen indeß einige Mit

Ewald. 2. Zand. HN unl
tel angeben, die ſich mir durch manche Er- lun

ut
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fahrungen bewahrt erwieſen haben, und deren

Gebrauch in Jhrer vollen Gewalt iſt. Vor
Allem merken Sie darauf, woher am ofter—
ſten, uble Laune bey Jhnen entſteht. Jch
ſetze voraus, daß Sie nicht ganz ungeubt im
Nachdenken uber ſich ſelbſt ſind; daß Sie
dieſen ſchonen menſchlichen Vorzug nicht un
genutzt gelaſſen haben. Die Fahigkeit in uns,

ſich ſelbſt zu beobachten, und unparteiiſch
uber ſich ſelbſt zu urtheilen, iſt ein Stellver—
treter der Gottheit der uns mitgegeben ward;

ein ſolider, trauter Genius, der uns durchs
Leben leiten ſoll, und den ja wohl keine un—

ter Jhnen ungefragt laſſen wird i Meiſt
werden Sie ſinden: es iſt gekrankte Eitelkeit,
Verdruß uber eine Zuruckſetzung, geheimer
Neid, der ſich faſt dem eigenen Bewußtſeyn
zu entreiſſen weiß, oder es iſt Langewei—
le, weil man an lauter Amuſements gewohnt

iſt, oder Verdruß, daß man bei Gelegenhei—
ten nicht genug Verſtand oder Witz zeigte,
gegen anderer Witz nicht aufkommen konnte

oder Rechthaberey, die nicht Recht behielt,

oder etwas von der Art. Finden Sie ehrlich
von dieſem Allen nichts in ſich; werden SEie

von ubler Laune befallen, oder haben Sie
gar, ganze Tage wo Eie ſelbſt geſteben muſ-
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fen, daß mit Jhinen nicht auszukommen ſey,

und Sie konnen auch nicht einmal ahnden,
woher ſie entſtehe: ſo liegt wahrſcheinlich die

Urſache in Jhrem Korper; in einer gewiſſen
Scharfe der Safte; in allzu reizbaren Ner—
ven, oder in allzu dickem zahem Blute. Wa—

re dieß; ſo iſt es Jhnen freylich zwiefache
Pflicht, fur Jhre Geſundheit zu ſorgen. Sie
fragen einen Arzt, und befolgen punktlich,
was er Jbnen rath; beſonders die Lebens—
ordnung, die Jhnen vielleicht etwas unan—
genehm iſt, worauf aber doch vermuthlich
das Meiſte ankommen wird. Aber darum
halten Sie ſich doch wohl nicht fur berechtiget,
fich Jhrer ublen Laune ganz zu uberlaſſen?

Was konute aus unſerer ganzen Morar
litat werden, wenn wir keiner Verkehrtheit
widerſtehen wollten, von der die Urſache in
unſerm Korper liegt? Neid, Eitelkeit, Wi—

derſprechungsſucht u. d. gl. ſind Krankheiten
der Seele, aber der gute Menſch arbeitet gegen

ihre Ausbruche, obgleich ihr Grund in ei—
nem franklichen Zuſtand unſers Jnneren liegt;

Warum ſodllte Korperkrunklichkeit mehr Nach
ſicht verdienen

Eben ſo ſuchen Sie die ubrigen Quellen
der, ublen Laune zu verſtopfen, wenn ſie Jh—

H 2
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nen, als ſolche, ſichtbar werden. Neid,
wie Krebs, wird nur durch einen ſchmerzli—
chen Schnitt geheilt. Und wenn Sie vor
Scham die Augen nicht aufheben konnen; ſo
bekennen Sie mit niedergeſchlagenen Augen,
dem Madchen, das Sie beneideten, was es
war, das Sie verſtimmte. Neid iſt wie die
verzehrende Motte, die nur im Finſtern ihr
Weſen treibt, an der freyen Luft aber ſtirbt.
Jn dem Augenblick des Bekenutniſſes haben
Sie einen ſo ſchonen Sieg uber ſich ſelbſt
davon getragen, daß Jhre Schamrothe ſich
wohl in das Hochroth der Wonne verwan—
deln konnte. Widerſprechungsſucht iſt leicht
in Schranken zu halten; Sie durfen nur dar—

auf achten, wie ſehr man dadurch mißfallt,
welch eine widerliche, von Jedermann geflo—
hene Geſellſchaft die Widerſprecherin iſt, aus
welchem demuthigenden Grunde man am En—

de zu allem ihrem Widerſpruche ſchweigt;
wie ſich in ihrer Nahe Alles geſtllſchaftliche
Jntereſſe verliert; und ich weiß, Sie
werden bald Herr uber dieſe Verkehrtheit.
Mißfallen, widerlich werden, geſellſchaftli
ches Jntereſſe verſcheuchen, das will gewiß
keine unter Jhnen. Aber weit ſchwerer halt's
die Eitelkeit im Zaum zu halten, die ſo innig
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mit dem Weſen Jhres Geſchlechts, und des
Menſchen uberhaupt, verwebt iſt; an der
auch, wie an Allem, mit unſerem Weſen ge—
nau verbundenen, ſo manches Gute hangt.
Sie miſcht ſich in Alles, verſteckt ſich hinter
jede Tugend, und verunreinigt oft das Be—
ſte, was in uns iſt. Man iſt in unſerer Zeit
nicht bloß eitel auf ſeine Geſtalt, ſeinen Teint,
ſeinen Anzug, auf die Addreſſe, und Gewand—
heit ſeines Korpers, ſondern auch auf Ver—

ſtand, auf ſchone Sentiments, auf gute Re—
ligionskenntniſſe, auf hohes religioſes Ge—

fuhl; und meiſt iſt die letzte Eitelkeit arger,
als die erſte. Man ſpricht oft mit den beſten
Grunden gegen die Eitelkeit, und iſt eitel auf

dieſe Grunde; man bekennt ſeine Eitelkeit,
klagt bitter uber ſeine Eitelkeit, und das
Alles aus Eitelkeit. Vorausgeſetzt alſo,
daß es Jhnen Ernſt iſt, uber die Eitelkeit
Herr zu werden, wodurch ſo oft, uble Lau—

ne in Jhnen erregt wird denn Ernſt iſt
hier nothiger als bey irgend einer moraliſchen

Bildung ſo handeln Sie, ohne daruber
gegen irgend Jemand, war's auch ihre ver—

trauteſte Freundin, ein Wort zu verlieren.
Nie thun Sie Jhrer Eitelkeit den Gefallen,
daß Sie auch nur das Wort nennen in Ruck—
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ſicht auf ſich ſelbſt. Aber im Verborgenen
handeln Sie mit Nachdruck und Kraft gegen
dieſen Feind Jhrer Ruhe, und Jhres kunfti
gen Glucks. Sagen Sie ſich., aber nur ja

ſich allein, was ſie bei, andern eitlen Weſen
gewiß oft bemerkt haben daß man immer in
dem Maas werniger gefullt, wie man ſichtbar
gefallen will; daß die Sucht zu glanzen, An—
dere hochſtens eine kurze Zeit blendet, ihnen
ein Paar zugeſpitzte Sch meicheleien ablockt, aber

weder Achtung noch Liebe erwirbt. Sagen Sie
ſich, daß man Eitelkctit, ſo wie Liebe, zwar oft
zu verbergeu glaubt, aber ſehr ſelten verbirgt,
und daß man ſich durch ſichtbare Eitelkeit, muth—

willig des, Vortheils beraubt etwas thun zu
konnen, dem zu gefallen, den man achtet und

liebt. Eine Gunſt, die man Allen erweiſet, iſt
keine Gunſt fur den Geliebten mehr! Sagen Sie

ſich, wie wenig man Jhren wahrſten Aeuſſerun—
gen glauben werde, und glauben konne, wenn

Sie ſich; manchmal mit ſchonen Sentiments
putzen, und mit wohldurchdachten Religions—
kenntniſſen koeffiren. Sagen Sie ſich, daß
die Eitelkeit eines Madchens und Weibes mit

den Jahren nicht abnimmt, ſondern zunimmt
und immer mehr wachit, je weniger ſie be—
friediget wird; daß ſig alſo immer weniger
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befriedigt werden kann, je mehr fie nach Be—

friedigung durſtet. Denken Sie ſich alle die
Verdrießlichkeit, den Aerger, die Mißhand—
lung aller Menſchen, die das Ungluck in den
Kreis der unbefriedigten, oder gar gekrankten

Eitelkeit geſetzt hat; und den Widerwillen,
den alle Menſchen gegen ein ſo eitles Weſen
empfinden muſſen. Sagen Sie ſich alles,
was Sie von den Folgen der Eitelkeit, in
ſich oder Andern bemerken. Das ſtarkt Jh
ren Ernſt, ihr ſo viel an Jhnen iſt, Alle
Nahrung zu entziehen. Kleiden Sie ſich
durchaus nicht mehr auf die Art, die Jhre
Eitelkeit aufregt. Hutten Sie ſich, Jhre
ſchone Hand, Jhren weißen runden Arm,
Jhren niedlichen Fuß, Jhren ſchlanken Wuchs,
einen gewiſſen ſchalkhaften, oder ſchmachten—

den, oder naiven Blick, mit dem Raffine—
ment zu zeigen, mit dem Sie es ſonſt tha—
ten. Schweigen Sie ſtreng, ſo viel es ir—
gend der Wohlſtand erlaubt, uber ſchone
Natur, uber Lekture, Kunſt, Menſchenwerth,
uber Alles, was in's Gebiet der Empfindung
gehort. Schweigen Sie, und wenn es den
Wohlſtand beleidigen ſollte, uber Sittlichkeit,
Bildung des Herzens, uber Religion; wenn

Gie ſich bewußt ſind, daß Sie ſich in Ge—
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ſprachen uber dieſe Gegenſtande je gefallen
haben, und dadurch andern gefallen wollen.

Der Eitelkeit muß man nichts zu gefallen
thun; man muß ihr den entſcheidendſten Ernſt
zeigen, wenn man je Herr uber ſie werden

will. Sind Sie einmal feſt entſchloſſen, in
Geſellſchaft durchaus nicht glanzen zu wol—
len, Jhrer Eitelkeit ſchlechterdings keine Nah—

rung zu geben: ſo kann ſie auch nicht ger
krankt werden, und Sie kommen auch nicht
in ubler kRaune nach Haus. Wenigſtens
iſt dieſer Quell dann verſtopft. Aber darum

haben Sie noch nicht uberwunden. We ſich
leicht verſtimmen laßt, der kann durch Alles
verſtimmt werden; durch Dinge, die gar nicht
zu vermeiden ſind, durch Aeuſſerungen, die
ſich auch der delikateſte, achtſamte Menſch
erlauben zu durfen glaubt; durch Anlaſſe,
die alle Tage vorkommen. Fuhlen Sie eine
Anlage dazu in ſich, ſo ſuchen Sie ja, am
frahen Morgen ſich zu ſtimmen fur. den Tag.
Der Morgen iſt fur den Tag, was die Kin—
derjahre fur das Leben ſind. Man erzieht
und verzieht., bildet und mißbildet ſich da,
fur den Reſt des Tages. Wenn Sie ſich ei—
ne ſtille halbe Stunde am Morgen ausſpa—
ren, und ruhig hinſehen auf den Tag, auf
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die Geſchafte, die darinnen gethan auf die
Ungemachlichkeiten, die ubernommen, auf die

Laſten, die getragen werden muſſen; wenn
Sie uberlegen, wie die Arbeiten am leichte—
ſten gethan, und die Ungemachlichkeiten am
gemachlichſten geduldet werden konnen, und
daran denken, in welcher Stimmung Sie ei—
gentlich bey dem Allen ſeyn ſollten: ſo wer—
den Sie ſchwerlich von ubler Laune ſo leicht
uberraſcht werden. Schon das, daß Sie auf
manche Unannehmlichkeiten vorbereitet ſind,

wird ihnen vieles von ihren Unannehmlich—
keiten nehmen. Und fuhlen Sie ſich ſchwach,
wie es denn bey dem Bewußtſeyn ſo man—
ches Fehltritts nicht anders ſeyn kann;
und Sie heben Jhren Blick, mit ruhiger Zu—
verſicht hinauf, zu dem Urauell aller Kraft,
bitten Jhn im Geiſt und in der Wahrheit,
daß er Sie bewahren wolle in Verſuchung,
Sie ſtarken wolle zu uberwinden die Verſu?
chung: zweifeln Sie nicht daran, Jhnen

wird eine Ruhe, ein innerer Friede werden,
der Sie bis in die Stunden der Verſuchung
begleitet, und wie ein guter Genius, uber

Jhr Jnneres wacht. Das Gefuhl der Ruhe,
der Gegenwart Gottes, das durch jenes ſtil—
le Gebet in Jhnen aufgefriſcht ward; der
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Hinblick auf das Unſichtbare, an den Sie
durch das Erheben Jhrer Seele zu Gott,
gewohnt wurden, und das traute Verhaltniß

von Vater und Kind, daß durch ihr ruhig-
zuverſichtliches Bitten in Jhrem Herzen erhal—

ten ward: Das alles ſtellet Sie in einen weit
hohern Geſichtspunkt. „Sie ſehen Menſchen—
getreibe, Menſchenverkehrtheit, und Erden—
gewirre, was ſonſt ſo leicht, uble Laune auf.
regt, mehr von oben her. Und es iſt natur—
lich, daß es Jhnen dann kleiner vorkommt,
und Jhre Empfindlichkeit weniger reizt. Auſs

ſerdem denken Sie nicht, daß Sie mit Jh—
rem Beten nur ein pſychologiſch-moraliſches

Exercitium, eine Uebung, die nach der Beob—
achtung uber die Seele, zu Sittlichkeit fuh—
ren muß, machen ſollen, laßt ſichs von dem
guten Vater im Himmel, auch ohne beſon—
deres Verſprechen, erwarten, daß er ſeinen
ſchwachen Kindern auf Erden Kraft geben wer

de, ſeinen Willen zu thun, wenn Jhnen die
ſe Kraft fehlt; und es iſt ausdrucklich ver—
ſprochen, und es ſind ſo viele Beyſpiele er—
zahlt, wo dieß Verſprechen erfullt worden.
Jch fuhre nur die eine Stelle, Luc. 11, 18.
an, und die Beyſpiele der Schuler Jeſus.

Gie durfen alſo ſicher auf Kraft rechnen,
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Jhre uble Laune zu beſtegen, die ſo mancher
Gutgeſinnten Religioſen Jhres Geſchlechts,
auf dieſem Wege ward. Sollten Sie indeß
dochl noch manchmal von dieſer Feindin aller
Zufriedenheit uberraſcht werden; ſo ſagen
Sie ſich nur bald, daß Sie ubler Laune ſind.
Nichts iſt unertraglicher fur Andere, und
verderblicher fur den Uebellaunigen ſelbſt, als
wenn er ſeine Verſtimmunag als Harmonie,
ſeine grillenhafte Laune als rechtmaßige Em—

pfindlichkeit vertheidigen will; da man hin—
gegen durch ehrliches Bekenntniß, Verzeihung
bey Menſchen wie bey Gott, erhalt und den
erſten grußten Schritt zur Beſſerung gethan
hat. Beobachten Sie ſich dann ſorgfaltig.
Sie werden ſich nicht gleich aus der widrigen
Stimmung heraus reißen konnen, Aber es
giebt einen Moment, wo Sie es ſicher kon—

nen. Nicht ein Unerfahrner ſagt Jhnen das,
der es in der Stube ausdachte, ſondern ein
Erfahrner, der den Verſuch ſehr oft mit dem
beſten Erfolge gemacht hat.

Dieſen Moment laſſen Sie ja nicht vor—
ubergehen. Er kommt nicht wieder; und meiſt
giebt es nur Einen, wahrend Jhrer Verſtim—
mung. Nutzen Sie ihn treu und ganz. Stim-
men Sie gleich einen guten, trauten, oder
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einen muntern, ſcherzhaften Ton anm. Reden
Sie gleich zu der Perſon, durch die Sie et—
wa in uble Laune gebracht wurden. Sagen
Sie allenfalls eine leichte Spotterey, uber
Jhre eigene Emp ändlichkeit. Und nun haben
Sie gewonnen. Die Sonne Jhres beſſern
Weſens ſchien auf den Nebel und er ſank zu
Boden, als war' er nie geweſen. Nur um
deſto reiner und heiterer ward Jhr Weſen.

Jch habe mehr als ein Beyſpiel geſehn/
daß eine Edle Jhres Geſchlechts, durch dieſe
Mittel die argſte und argerlichſte Laune be—
ſiegt.hat. Ein ſchoner und wohlthatiger Sieg!
Jhr kunftiger Gatte und Jhre kunftige Kin—
der werden es Jhnen noch in der beſſern Welt
danken, daß Sie dadurch Jhre Tage begluck—
ten, und zugleich rein erhielten Jhren Sinn.

Leichter wird es Jhnen werden, ſich die
Fertigkeiten und Kenntniſſe zu verſchaffen,
die Jhnen in Jhrem kunftigen Mutterberufe
nothig ſind. Wenn Jhre Seele durch Ro—
manenlekture nicht ganz verwohnt und ver—
ſchroben iſt. Wenn ſich noch die Wißbegier—
de in Jhnen regt, die nicht durch erdichtete
Liebeshelben und Mordgeſchichten gekitzelt,
ſondern durch Kenntniſſe wirklicher Welt- und
Menſchenbegebenheiten befriediget ſeyn will;
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ſo machen Sie fich gerne mit Erdbeſchreibung,

und mit dem Jatereſſanteſten aus der Geſchich-
te bekannt. Die Natur um ſich her mit ih—
ren Geſetzen und Kraften etwas zu kennen,

die Materialien zu wiſſen, aus denen man—
che Produkte und Fabrikate verfertiget wer—
den, die Sie manchmal und zum Theile tag-
lich brauchen, das liegt Jhnen ja wohl an.
Wer frugt ſich ſelbſt nicht etwa, wie Thau,
Regen, Schnee, Reif oder Regenbogen ent—
ſtehen? Wer wird nicht aufmerkſam auf die
Oekonomie mancher Pflanzen und Thiere,
unter denen er lebt? Welches nachdentende
Madchen beſieht nicht ofters die Blumen ge—

nauer, die ſie pflegt, und mochte wiſſen,
warum Manches in der Blume da ſey was
ſie ſieht? Wie naturlich, fragt ſie nach der

Paumwolle, mit der ſie bekleidet iſt; nach
der Seide, wovon ihre Bander gewebt ſind;
nach dem Fior, der. um ihren Buſen liegt?
Nach dem Lkeder ihrer Handſchuhe; nach dem

Thee, Kaffee und Zucker, den ſie manchmal,
ob gleich, weil ſie fur Erhaltung ihrer Ge—
ſundheit und Schonheit ſorgt, nur ſelten ge—
nießt. Noch einmal: alle dergleichen Gegen-
ſtande ſind gewiß jedem Madchen wichtig,
wenn ſie nicht durch Ronnune und Schauſpie
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le von der wirklichen Welt abgezogen und das
durch fur die wirkliche Welt verdorben ward.

Alles dieß erhalt aber doppeltes Jntereſſe fur
ſie, wenn ſie ſichs denkt, wie ſie an langen
Winterabenden, ihre Kinder zu beſchaftigen

hat, wie viele Fragen ſie ihr thun, wie ge—
nau ſie Alles wiſſen wollen, und welche Freu—
de ſie haben werden, wenn ihnen die Mut—
ter Alles erklaren und erzahlen kann, und
welche Freude das ihr ſelbſt machen wird.
Sie denkt ſich ja wohl zum voraus in den
Kreis dieſer Kinder; ſieht ihr, von Wißbe—
gierde funkeln des Auge, ihren halb offenen

NMund, ihre Stille, ihr Horchen, ihr Er—
ſtaunen und ihren Jubel, wenn ſie ſelbſt et—
was ais Beweis deſſen, was die Mutter ſag—
te, gefunden haben, oder wenn ſich die Ge—

ſchichte nach dem Wunſch ihres Herzens ge
endet hat. Und ſie iſt ſelig in dem Augen—
blick dieſer Ahndung, und thut gewiß Alles
gerne, um mit ihren Kindern dereinſt dieſe

Szene der Einbildungskraft, zur Wirklich—
keit zu bringen. Aber Sie begreifen leicht,

daß das noch nicht das wichtigſte Studium
fur eine kunftige Mutter ſeyn kann. Mit jun—
gen Menſchen ſoll ſie umgehen, an Men—
ſchen bilden, fur ordenttiche Entwichelung
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naturlicher, als daß ſie den Menſchen kennt;
die Organiſation ſeiner Seele und ſeines Kor—
pers, und bender naturliche Entwickelung
und Alles, was gut oder ubel auf dieſe See—

le, und dieſen Korper wirkt. Zwar habenn
Sie, wie ich ſchon bemerkte, einen naturlichen
Takt fur den Meuſchen in ihrem Kreiſe, der
Jhnen oft mehr wahre Menſchenkenntniß
giebt, als wir Manner mit all' unſerer phi—
loſophiſchen Beobachtung und Grundſatzen
haben. Eben dieſer Takt leitet Sie auch dar—
auf, wie auf jeden Menſchen, und alſo auch
auf Kinder, gewirkt werben muß. Allein
einmal werden Sie zu leicht fur oder gegen
Jemand eingenommen, ſobald Sie gewiſſe
Jhnen vorzuglich werthe Eigenſchaften an
ihm entdecken, oder ſobald Neigung oder Ab—

neigung gegen Sie, an ihm ſichtbar iſt. Und
nun urtheilen Sie ſelbſt, ob Jhr bloßer Takt,

Sie zu richtiger Kenntniß Jhrer Kinder leiten
kann. Der Vater, der in der Regel weit
weniger Menſchenkenntniß als die Mutter hat,
urtheilt doch gemeiniglich richtiger uber ſeine
Kinder, weil ſein Urtheil durch Vorliebe
nicht ſo ſehr beſtochen iſt. Und dann iſt es
doch immer gut, durch Erfahrungen und Beob
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achtungen Anderer, dieſen Takt zu berichtk-
gen, zu erroeitern und ſeine leiſen, dunklen
Geſuhle, uach denen die angſtliche Mutter
vielleicht ſich oft nicht zu handeln getraut,
in deutliche und beſtimute Bemerkungen zu

verwandeln. Sir leſen alſo die beſten und
popularſten Schriften, die richtige Beobachtung

uber die menſchliche Seele enthalten. Sie
beobachten Menſchen um ſich her, und beſon—

ders ſich ſelbſt in dem Augenblick, wo ſich
Jhre naturlichſte Empfindung regt. Beſou—
ders beobachten Sie die Kinder in Jhrem
Kreiſe: die Anſicht, die Sie von den Dingen
haben; den Eindruck, den gewiſſe Reden,
Menſchen oder Gegenſtande auf ſie machen;

die Entſtehung, den Gang und Fortgang
ihrer Neigungen, und wodurch ſie verſtarkt
oder geſchwacht werden konnen, Am leichte—
ſten werden Jhre Beobachtungen Evidenz und

Zuverlaßigkeit bekommen, weun Sie ſich in

die Jahre Jhrer eigenen Kindheit zuruck den
ken, und ſich die merkwurdigſten Auftritte
daraus recht lebendig vergegenwartigen. Meiſt

wiſſen Sie, wie es Jhren eigenen Kindern
bey gewiſſen Gelegenheiten iſt, wenn Sie ſich
erinnern, wie es Jhuen in jener Zeit, bey
ahnlichen Gelegenheiten war. Sie konnen



t29
zum Voraus den Eindruck berechnen, den ein
gewiſſes Betragen auf Jhre Kinder macht,
wenn es Jhnen vorſchwebt, welchen Eindruck
ſo ein Betragen, auf Sie, in Jhrer Jugend

machte. Erwachſene Perſonen haben ſchon
ſo viel Aehnlichkeit mit einander, daß man
gar Manches, von Allen zugleich, mit Wahr—
heit behaupten kann; und Kinder ſind noch
ahnlicher, weil ſie naturlichre ſind. Alle
Menſchengeſichter haben ſehr vieles und gera—

de die Hauptzuge mit einander gemein, ob—
gleich jedes Geſicht wieder ſeine eigenen Zuge

hat. An ſich ſelbſt konnen Sie alſo Jhre
Kinder kennen lernen, und Sie glauben es
kaum, wie wichtig das iſt. Wir leiten das
Kind weit ſicherer und beſſer; wir haben weit
mehr Nachſicht mit ihm; wir treffen ſein Jn—

neres weit leichter, und ſind weit ſeltener in
Gefahr, ihm aus Mißverſtand unrecht zu
thun, wenn wir ſeine Art, die Dinge anzu—
ſehen, und zu empfinden, ſeine Reizbarkeit
und ſein inneres Leben recht kennen. Lebhaf—
te Erinnerung und Vergegenwartigung Jhres
Kinderalters, Jhrer kindlichen Empfindungs-
art, iſt die beſte Pſychologie (Seelenlehre),
die Sie als Mutter bedurfen, und alſo dieſe

Ewald. 2. Bd J
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Pſychologie die nutzlichſte Vorbereitung auf

Jhren kunftigen Stand, der Sie ſich irgend
unterziehen konnten. Kenntniß von dem Bau
des menſchlichen Korpers; von der Natur des
kindlichen Korpers insbeſondere, von dem
was ihm ſchaden und vortheilhaft ſeyn kann,
red warum es das iſt; Bekanntſchaft mit
bem Einfachen, von der Ratur ſelbſt, uns

in die Hand gegebenen Mittel, wodurch die
Krafte des Kindes in heilſamer Langſamkeit
entwickelt und aufgepflegt werden, dieſe
Wiſſenſchaft iſt Jhnen ja wohl ſo nothig, wie
dem Theologen, Kenntniß des Menſchen und

der Bibel, und dem praktiſchen Juriſten,
Kenntniß der Landesgeſetze iſt. Man kann
nicht leicht etwas Traurigers ſehen, als Mut—

ter mit ſeiner Bildung und mannigfaltigen
Kenntniſſen ausgeputzt, denen dieſe unent—
behrlichſten Kenntniſſe fehlen; die ſich auf die
ſchwerſten Kuuſtworter der Tonkunſtler, auf

die feinſten Anſpielungen der griechiſchen Fabel—
lehre verſtehen, die zeichnen, italieniſch ſpre—
chen, auf die geſchmackvolleſte Art ſticken,
aber nicht wiſſen, warum Mehlbrey ihrem
Saugling ſchadlich iſt, oder es mit Wein und
Bouillon ſtarken wollen. Und doch ſieht man
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noch weit auffallendtre Beyſpiele von der Art.
Eine Dame; bie ſehr beſchamt geweſen wa—

re, wenn ſie eine Stelle von Voß oder Mat—
thifon nicht verſtanden hatte, gab ihrem
Kinde ſorgfaltig einen Spiritus zu ſchnupfen,

der ihm bey heftigen Kopfweh, und einigen
aus der Naſe gekommenen Wurmern die
Wurmer im Kopf todten ſollte. Und eine
andere, die Paynes Menſchenrechte halb
auswendig mußtéè, und die Staatskrafte von
Europa ſo ziemlich im Kopfe hatte, ſah ſehr
andachtig einen Fluß (Rheumatiſm) an, den
ein vornehmer Charlatan einem Kind abgetrie—
ben haben wollte, und ihn in Weingeiſt ver—
wahrte. Sie muſſen geſtehen, daß jene Da—
men nicht widerſinniger gebildet ſeyn, und
ihre Stunden nicht unzweckmaßiger gewahlt
haben konnten. Wie viel beſſer, wenn ſie
ſtatt ihren Payne, Toze oder Randel,
vder ſtatt ihrem Girtaänner, Green und
Blumenbach, ſtatt ihrem Geſundheit zer—
ſtorenden Sitzen an den Stickrahm, oder ih—

rem Bruten uber Kirnberger, Uedens
Vorleſungen uber den menſchlichen Korper,

Stuvens Anthropologit, Roſten, uber
Kinderkrankheiten, und Marſchalls Un—
terricht, recht durchſtudirt, oder ſich nur mit

J 25
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dem Wenigen bekannt gemacht hatten, was
Fauſt ain ſeinem Geſundheits- Katechismus

uber Kindernatur und Kinderbehandlung, ſagt,

oder was ich den Landleuten, im driten Theil
des Leſebuchs zum Gebrauch in Landſchulen

geſagt habe. Jch ſchreib' Jhnen vielleicht
die beſten und nothigſten Bucher auf, die ich
in einuer Frauenzimmer-Bibliothek wunſchte;
und dier ſollen Sie auch die beſten und zweck—
maßigſten Schriften uber Kenntniß des menſch-—

lichen Korpers und ſeine Behandlung finden,
wenn ich erſt mit einem geſchickten Arzte dar—
uber zu Rathe gegangen bin.

So viel von Bildung Jhres Geiſtes, in
ſo ferne Sie durch Vorbereitung, auf Jhren
kunftigen Mutterberuf nothwendig gemacht

wird. Nun auch noch ein Wort von Bildung
Jhres Korpers, zu eben dieſem großen Na—
turzweck.

J

Und Sie ſchlagen ja wohl nicht beſchamt
die Augen nieder, weil ein Mann Jhnen da—

von reden will. Trauen Sie mir's ja wohl
zu, daß ich mit all dem Ernſt und all der
Schonung reden werde, die man Jhrem Ge—
ſchlecht und Jhren Jahren ſchuldig iſt! Und
doch wurde ich kaum zu einer unter Jhnen uber
dieſen Gegenſtand reden. Vielleicht wurde
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rothe an den Wangen auffliegen, die ich in—
mer als Warnungszeichen reſpektire, daß man

nichts weiter ſagen ſoll. Aber Sie leſen ja
dieſe Vorleſungen nur. Sie hoören mich
nicht. Und ſo darf ich ja wohl an ein Ein—
ziges erinnern, woran Sie vielleicht nicht oft
erinnert werden, und doch nicht oft genug er—
innert werden konnten.

Jch denke, Sie haben Hermes Buch
„fur Tochter edler Herkunft“ geleſen. Virl—

leicht hat Sie der Titel angezogen. Jch hoffe
aber, Sie habenzes nicht verſtanden, weil es
mit ſo viel Delikateſſe und Klugheit geſchrie
ben iſt.

Auf allen Fall rath ich Jhnen indeßi,
wenn Sie ſich nicht ganz vollkommen wohl
befinden, wenn Jhre Wangen etwan ehemals
bluhten, und nicht mehr bluhen, wenn Sie
ehemals jugendlich munter waren, und es
nicht mehr ſind; wenn Sie keinen geſunden
feſten Schlaf mehr haben, und vom Gehen
leicht ermuden leſen Sie dieſes Buch,
denken Sie dabey, daß es kein unwahrſcheine

licher Roman, ſondern die hin und wieder
nur etwas grell gemalte Geſchichte von Tau—

ſenden Jhrer Schweſtern iſt, und daß Sie
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keine Mutter, wenigſtens keine glucklicht
Mutter glucklicher Kinder werden. Wenn Sie
den Warnungen nicht folgen, die in der Ge
ſchichte liegen.

Sie wiſſen, wie viel darauf ankommt,
daß eine Mutter geſund ſey. Nur ein geſun—
des Weib kann Mutter eines geſunden Kindes

ſeyn. Und was konnten Sie Jhrem Kinde
fur eine koſtlichere Ausſteuer geben, ins Le—
ben mitgeben, als Geſundheit Wie konnten

Sie bey ſeiner Geburt unmutterlicher an ihm
handeln, als wenn Sie es mit einem krank
lichen Korper entlieſſen? Als Madchen ſich
einen geſunden, ſtarken Korper zu erhalten

und alles zu meiden, was den Korper ſchwa—
chen, kranklich machen kann; das  iſt alſo
große, heilige Pflicht. Sie legen einen Fluch
auf Jhre Kinder, ehe ſie gebohren werden,
wenn Sie dieſe Pflicht nicht erfullen.

Und Sie ſetzen ſich auſſer Stand, Mut—
ter im hoheren, heiligeren Sinn des Worts
zu ſeyn. So gerne Sie auch wollten, Sie
fonnen Jhre Kinder nicht ſo warten, pflegen,

nicht ſo viel tragen, beſchaftigen, amuſiren,
ihnen nicht ſo viel Schlaf und Ruhe aufopfern.
wie die geſunde, ſtarke Mutter kann und
thut. Keine Kinderwarterin wird und muli
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Liebe wie allen Fruchten, die zu ſpat geſaet
werden; Sie werden nicht recht reif, oder
verwelken vor der Zeit. Nur die geliebte
Mutter kann Liebe zu dem Vater, in die
Herzen junger Kinder pflanzen. Sie lieben
den Vater, weil ihn die Mutter liebt, und
ſie ihn mit den Jahren um ſein ſelbſt willen
lieben lernen. Und ſo ſehen Sie, daß auch
der Vater nicht fruhe geliebt werden kann,
weil ſie Jhren Kindern nicht nahe genug ſind.
Alle Familienbanden werden loſer, wenn die

Mutter auſſer Stand iſt, alle Mutterpflich—
ten zu erfullen; die belebende Miſchung hat
ihre Hauptkraft verloren, wenn dieſe Lebens—
luft ihr fehlte. Die Maſchine des Familien—

Verhaltniſſes iſt zu fein berechnet, als daß
dieſe Hauptfeder entbehrlich ſeyn konnte.

Wie manchmal ſah ich, daß ein gutartiges
Kindermadchen, Liebe zu Vater und Mutter
in den Herzen der Kinder aufpflegen mußte,
und auch durch Muhe aufpflegte; blos darum,

weil die ſonſt gute Mutter kranklich war,
und was ich dabey empfand, ahnden Sit
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leicht. Sie haben ſich zu Jhren wichtigſten
heiligſten Pflichten fahig gemacht, wenn Sie
ſich einen recht geſunden Korper erhielten;
wenigſtens ſind Sie, ohne ihn unfahig, je—
ne heiligen Pflichten recht zu erfullen. Und
wenn ich Jhnen nur noch mehr ſagen muß—

te; ſo mochte ich Jhnen kein Wort geſagt
haben.

Die Dreyzehnte.

Der Beruf der Nutter.

n

N
enn Sie nicht fuhlten, meine liebens—
wurdigen Zuhorerinnen, daß ich Jhnen jetzt
von etwas ſehr heiligem rede; ſo hatte ich
bisher gan; umſonſt mit Jhnen geredet.

Mutter zu ſeyn, iſt bey weitem, Jhr
wichtigſter Beruf, Jhr erhabenſter Wirkungs-—
kreis; gute Mutter zu ſeyn, iſt die hochſte
Ehrenſtelle, die Sie bekleiden, der chrenvoll—
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ſte Lorbeer, den Sie erringen konnen,. Und
meſſen wir den Werth der Dinge nicht nach

Konvenienz und Zeitſitte, nicht nach vergang—

lichem Erdenvortheile, ſondern nach dem wah—
ren, unveranderlichen Maaßſtabe, des blei—
bendſten, wirklichen Nutzens ab; ſo begreifen
Sie wohl, daß nicht leicht ein Staatsmini—
ſter, ein Held oder ein Schriftſteller, eine fo
hohe Ehrenſtelle bekleiden kann. Sie haben
an dem edelſten Geſchopfe Gottes zu bilden;
und es kommt hauptſachlich auf dieſe Bil—

dung an, was fur Zeit und Ewigkeit aus
dieſem Gtſchopfe wird. Und dies Geſchopf

iſt Ihr Kind. Wer hatte einen großern
Beruf?

Das Kind hat einen Korper und einen
Geiſt; beyde wirken auf einander, beſtimmen
einander, verderben ſich, oder veredlen ſich,

hindern wenigſtens dies Verderben und dieſe

Veredlung ſehr leicht. Fur beide muß alſo
geſorgt werden; nie durfen Sie uber dem
Einen das Andere vergeſſen. Der Korper
des Kindes entwickelt ſich zuerſt; er muß
ſchon zu einem gewiſſen Grade von Reife ge—

kommen ſeyn, bis ſich der Geiſt zu entwi—
ckeln anfangt. Jhre Erſte Sorge iſt alſo,
Sorge fur den Korper Jhres Kindes.



138
Jch uberlaſſt es den Aerzten, Jhnen Re—

geln vorzuſchreiben, wie Sie ſich vor der
Geburt eines Kindes zu verhalten haben, um
der Geſundheit ſeines Korpers nicht zu ſcha-

den. Jch muß Jhnen mehr uberlaſſen. Nur
etwas Allgemeines kann ich Jhnen uber die
nachherige phſikaliſche Erziehung ſagen. Dieß
iſt aber auch hinreichend zu unſerem Zweck.

Die Erſte Pflicht, die Sie gegen den
Korper Jhres Kindes haben, iſt die, daß
Sie ihm ſelbſt Jhre Bruſt reichen, und es
mit dem Nahrungsſafte aus Jhrer Bruſt
nahren. Die Natur bereitete dieſen Nah—
rungsſaft offenbar zu dieſem Zwecke; und
einer Natureinrichtung arbeitet man ſelten
ungeſtraft entgegen. Sie ſchaden in der Re—

gel ſich und Jhrem Kinde, wenn Sie es
nicht ſelbſt ſtilleen. Die Safte, die zu ſeiner
Nahrung beſtimmt ſind, zu dieſem Zweck aus
dem Blut abgeſondert, ſo fein gelautert und
mit jenem leiſeſtarkenden Lebensduft geſchwan«

gert werden, der durch nichts anderes erſetzt
werden kann, ſie treten juruck, werfen ſich
auf ſchwache Theile, und arbeiten an der
Zerſtorunz eines Korpers, da ſie zur Nahrung
eines Audern beſtinmt waren. Denken Sie
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ja nicht, daß durch das Selbſtſtillen Jhre
Schonheit verlieren werde. Volle Geſundheit
iſt das beſte Beforderungsmittel der Schon—
heit; und nichts erhalt ſicherer die Geſund—
heit, als wenn man den Einrichtungen der
Natur folgt?) Eine reinliche Mutter, die ih—
rem Kinde die Bruſt reicht, hat auſſerdem
fur den Gatten einen Reiz, den ſie ſich durch
keinen Putz geben kann; einen achten Natur—

reiz, der auch darum gefallt, weil er nutzt,
der den Sinnen, dem Kopf und dem Herzen,
gleichen Genuß gieht. Was Sie Jhrem Kin—

de ſchaden, zeigt ſich vielleicht nicht ſobald;
aber der Schaden iſt meiſt, eben darum, de—
ſto betrachtlicher und unheilbarer, weil er
ſich ſo ſpat zeigt. Man uberzeugt ſich leicht,
daß das Auffuttern mit Thiermilch oder Pflan—
zenſchleim, dem Kinde nicht ſo heilſam, als
Muttermilch ſeyn konne. Jſt es doch ein ſo

viel groberer, roherer Nahrungsſaft, der gro—
be rohe Safte machen muß, die fur den zarten
feinen Korper des Kindes nicht gemacht ſind!

 Deparcieux, ein mit Recht geſchatzter
ESchriftſteller „behauptet, daß die Mut—

ter, die ihre Kinder ſelbſt ſtillen, geſunder
ſind und langer lehen, als Andere.
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Hufeland, ein klaſiſcher Arzt, rechnet
unter die veranlaſſenden Urſachen der Skrofel—

krankheit, unter andern, auch das kunſtliche

Auffuttern der Kinder, ohne Mutterbruſt. Er
behauptet ja wohl nicht mit Unrecht, daß die

Milch, die unmittelbar aus der Mutterbruſt
komme, eine gewiſſe Vitalitat, (eine Lebens—
luft) habe, deren Gegenwart dieſer Feuchtig-

keit mehr Homogenitat, (Aehnlichkeit) mit
den Saften des Kindes gebe, und ihr da—
durch eine leichtere Verdaulichkeit und einen

hoheren Grad von ſtarkender Kraft mittheile
Er behauptet, die Verrichtung des Saugens
ſey auch ſchon vortheilhaft fur die Verdau—
ung, weil der Speichel dadurch mehr mit
der Milch vermiſcht werde, der zur Verdau—

ung ſo nothig iſt. Bedenken Sie alle dieſe
Grande; denken Sie daran, welch ein hoher

Grad von Ordnung und Reinlichkeit bey dem
Auffuttern eines Kindes erfodert werde; wie
ſchwer er, beſonders in der Nacht, immer zu
erhalten iſt, und wie auſſerſt ſelten man ihn

von Warterinnen oder Kindermädchens erwar—
ten darf, denen doch gemeiniglich dieß Auf—

futtern anvertraut wird; und ich weiß, Sie
werden ſich feſt vornehmen, nie dadurch, auch

den feinſten Lebenskeim Jhres Kindes zu zer
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ſtohren. Bey einer Amme itſ freylich dieſe
Gefahr nicht; aber dafar ſind andere, oft
noch großere da. Schon die Wahl einer
Amme iſt gefahrlich und ſchwer. Wie leicht
kann ſie den Keim einer giftigen und vergif-
tenden Kranlheit in ſich tragen! Wie leicht

kann ihre Seele ſo krank ſeyn, daß es auf
ihren Korper, und alſo auch auf den Korrer
des unſchuldigen Kindes wirkt! Wie viele
Pratenſionen haben gemeiniglich die Ammen,
die nicht alle befriedigt werden konnen und
durfen! Und welche Aergerniß, welcher Zorn
entſteht oft daraus, der auf den Korper, auf
die Nahrungsſafte der Amme wirkt, und
durch ſie, an dem Korper des Kindes zer—
ſtort! Will nicht die Amme meiſt, den Vor—
zug vor allem Geſinde im Hauſe haben, weil
ſie vorzuglicher geſpeiſet wirb? Und wie viel
Verdruß, Unordnung und Unweſen entſteht
daraus Welchen Gefahren wird das Kind,
beſonders in der Nacht, bey einer leichtſinni—

gen, ugporſichtigen Amme, und ich mochte
ſagen, bey jedem menſchlichen Weſen ausge—

ſetzt, das nicoht Mutter iſt! Wie viele
Kinder ſind lahm, Kruppel, oder gar erſtickt
worden, durch mehr oder weniger Schuld ei—

ner ſolchen Perſon! Sind Sie ganz ſicher,
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daß die Nahrungsſafte einer leichtſinnigen,
wolluſtigen, boshaften Amme, nicht dieſe
Neigungen bey Jhrem Kinde nahren, da
Seele und Leib in einer ſo innigen Verbin—
dung ſteht, und offenbar die Verſchiedenheit

der Nahrungsmittel, mit, auf die Verſchie:
denheit des Charakters der Nationen wirkt?
Nein, und wenn CLauſende ihr Kind dieſen
Gefahren ausſetzen, und wenn es tauſendmal
gut geht; ich rathe Jhnen, ſetzen Sie Jhre
Kinder ſolchen Gefahren nicht aus, wenn Sie
nicht muſſen. Daß Sie zu gemachlich ſeyn
ſollten, Jhr Kind ſelbſt zu ſtillen; daß Sie
ſich dadurch nicht von dem gewohnten par—
ties de plaisir mochten abhalten laſſen; das

traue ich Jhnen nicht zu, vor denen ich
rede. Waren Jhnen Jhre heiligſten Pflichten
ſo wenig heilig; ſo hatte ich Jhnen kein
Wort mehr zu ſagen.

Jhnen aber ſagte ich noch Ein Wort—
das bey Jhrem Herzen gewiß nicht ohnet
Wirkung bleibt. Familtenband iſt Jn Grund
aller Bande, die. Grundlage aller Sittlich-
keit; Mutterliebe und Kinderliebe iſt der
Grund aller Familienbande; und der Erſte
Faden dieſes Bandes wird geknupft, an der
Mutter Bruſt. So nahe an Jhrem Herzen
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empfungt das Kind ſeine Nahrung; hier em—
pfangt es auch die Erſte Rahrung fur ſein
Herz. Mit Liebe drucken Sie es an Jhr
Herz, wenn Sie es, um ſeiner Nahrung
willen, an Jhre Bruſt drucken. Mit Liebe
aus Jhrem Herzen, wird der Erſte Keim
ſeiner Liebe belebt, indem Sie ſetinen Korper

mit Milch aus Jhrer Bruſt beleben. Sie
werden ihm gleich dadurch lieb, daß Sie es,
wie die Natur, auf eine ſo ſanft-wohltha—
tige Art nahren; und es wird Jhnen doppelt
lieb, weil Sie ſo viel an ihm thun konnen.
Wie werden Sie ſich freuen, jeder Rothe ſei—
ner Waugen, jedes Glanzes in ſeinen Augen,
jedes Lebens in ſeinem Weſen. Alles deſſen,

was von Geſundheit zeugt, wenn Sie das
fuſſt Bewutſeyn in ſich tragen, daß Sie,
von allen Erdenweſen allein, die Schopferin

dieſer Geſuudheit ſind! Man liebt ein Weſen,

wenn es uns viel giebt: aber noch mehr,
wenn man ihm viel gegeben hat. Der Grad
der Mutterliebe verdoppelt ſich, wenn Sie
ihm Nahruug reichten, aus Jhrer Bruſt.

Nicht wahr, Sie ſtillen Jhre Kinder,
wenn Jhnen die Natur nicht die Mittel da

zu verſagt, oder wenn Sie nicht Franklich—
keit davon abhalt? Aber auch nur, wenn
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keiner dieſer Falle eintritt. Suchen Sie es
ja nicht zu erzwingen, wenn es Jhnen der
Arzt, oder Mangel an Nahrung, Schwach—

lichkeit Jhres Korpers, Scharfe Jhrer Saf
te, oder Krankheit der Bruſt, verbietet.
Gott hat es Jhnen verboten, durch dieſe
Winke der Natur; und Sie ſchaden ſich ſelbſt
und Jhrem Kinde, wenn Sie ſich dieſem
Verbote widerſetzen. Jhr Kind erhalt nicht
genug Nahrung, oder ungeſunde Nahrung;
es weint und jammert aus Hunger. Die
ungeſunde, ſcharfe Milch, die es genießt,
macht ihm unaufhorliche Schmerzen, und
oft wird ſchon hier der Grund zu einer Krank—

lichkeit gelegt, die durch ſein ganzes Leben
daquert. So grauſam wollen Sie doch wohl
nicht gegen Jhr Kind ſeyn Gar manche
Mutter in der Stadt, die ich bewohne, be—
durfen dieſer Warnung, die bey vielen Da—
mens in andern groſſen Stadten, ſehr uber—

fluſſig ware.
Uueber alles Andere, in Hinſicht auf

phyſiſche Erziehung Jhrer Kinder, kann ich
Jhnen wenig im Allgemeinen ſagen. Es iſt
eine unſelige Sitte, daß man den Korper aller
Kinder auf Einerley Art dehandeln will; faſt
ehen ſo unſelig, als, alle Kinder nach Einer—



tey Grundſatzen erziehen. Ehemals hatte nan
bie warme Methode; und kein Kind konute
warm genug gehalten, ſorgfaltig genug vor

der kuft bewahrt werden. Das war Thor—
heit, wodurch die Haut' erſchlaft, der Kor—
per vereichlicht, und gegen die Eindrucke
der athmoſphuriſchen, abwechſel. den Luft, zu

empfindlich gemacht wurde. Jetzt hat man
die kalte Methode; und kein Kind kann ge—
nug entbloßt, jeder Art von Witterung zu
viel ausgeſetzt, durch Froſt ju viel abgehar—
tet werden. Auch dieſes iſt Thorheit; und
verhinderte Ausdunſtung, todtliche Erkaltun—
gen konnen die Folgen davon ſeyn, ſinds auch

wohl ſchon manchmal geweſen. Man han—
delte ehemals, als ob die Menſchen nie aus
der warmen Stube zu gehen, und ſich der
veranderlichen Luft auszuſetzen brauchten; und
jetzt handelt man, als ob alle Kinder fur
ein Jagerkorps im Kriege, oder zum Schiffs—
weſen beſtimmt waren. Ehemals wagte man
die Geſundheit des ganzen Lebens daran, nur
um die Kinder jetz t vor Schaden zu bewah—
ren; und in unſerer Zeit, wagt man das Le—
ben ſeiner Kinder, um ihnen einen recht ro—
buſten Korper zu bilden. Sie, meine lie—
benswurdigen Zuhorerinnen, werden ſich ja

Ewald. 2. Band. K
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wohl vor dieſen beyden Ausſchweifungen und
Pedantereyen, vor dem gedankenloſen Ankle—
ben am Alten, und vor der eben ſo gedan—

kenloſen Modeſucht, Genieſucht, huten. Sie
werden Jhre Kinder oft baden, und beſon—
ders, in ſofern es zur Reinlichkeit nothig iſt:
aber Sie werden das kleine Kind, nicht auf
gut Ruſſiſch, aus der gewohnten Warme, in

eiskaltes Waſſer ſturzen;, Sie werden es nicht
ſtundenlang in kaltem Waſſer ſitzen laſſen,
und es nicht ſo ans Baden gewohnen, daß
es ohne Baden nicht leben, und in Krankhei—
ten keine Hulfe davon erwarten kann. Sie
werden Jhr Kind nicht ſo einhullen, daß es

immer in einem gelinden Schweiße bleibt:
aber Sie werden es auch, beſonders in un—
ſerem unftaten, kalten Clima, nicht ſo blos
geben laſſen, daß es wohl Hande und Fuſſe
erfrieren konnte. Sie werden ihm die Fuße
nicht taglich ſtundenlang uber einen Warme—

korb halten, und es an dieſe unnaturliche
Warme gewohnen; aber wenn es von Kalte
ſtarrt; ſo werden Sie ihm auch nicht, auf
eine grauſame, unmutterliche Art, die nothi—
ge Warme verſagen, blos darum, weil
es ſo mode iſt. Gewiß werden Sie ſeine
zarten, der Bewegung ſo ſehr bedurfenden



ſorgen, daß man ihm nicht mit jedem unvor—
ſichtigen Angreifen, Eins dieſer zarten Glie—
der verrenken kann. Gut iſt es, wenn Sie
das ſchwindelerregende Schaukeln der Wiege
vermeiden konnen; aber Sie ſehen auch zu,
ob die Warterin nicht, durch eine viel un—
geſtumere Bewegung mit ihrem Stule, ihm
den Kopf noch mehr zerruttet. Es iſt Jhnen
heilige Pflicht, daß Sie Jhr Kind vor dem
ſchrecklichen Ueberfuttern bewahren, woju ſich

Warterinnen, Magde, und alle thorichten
Bekannten eines Hauſes vereinigen: aber Sie
werden auch Jhr Kind nicht Hunger leiden
laſſen, da Jhnen die Erfahrung zeigt, daß
kein Kind mehr heimlich uberfuttertwird,
als Eins, das nach der Eltern Willen, Man—
gel leiden ſol. Kurz: Sie werden die Mit—
telſtraſſe gehen, die auch hier am beſten zum
Ziele fuhrt; und wenn Sie ſich mit unſerer
neueren phyſiſchen Erzicehungsart, aus Fauſt,
Marſah all und Anderen bekannt machen;
wenn Sie dieſe Methode, mit der Natur des

Kindes, mit Jhren taglichen Erfahrungen
und mit ſtiner wahrſcheinlichen, kuuftigen

K 2
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Beſtimmung vergleichen: ſo wird Jhnen Jht
mutterlicher Scharfſinn, ſchon dieſe Mittel
ſtraſſe zeigen. Allgemeine Regeln helfen
wenig.

Etwas mehr, aber doch nicht viel,
helfen Sie bey der moraliſchen Erziehung,

oder bey der Bildung des geiſtigen Theils
Jhrer Kinder. Sie haben Einmal ſchou
den groſſen Nutzen, daß Sie auf dieſen,
im Ganzen genommen, noch ſo auſſerſt
vernachlaſſigten Theil der Erziehung, auf—
merkſam machen, und an ſeine Wichtigkeit er—

innern konnen, Wenigſtens hat die Biblio—
thek unſrer neuen Erziehungs- und Kinder—

ſchriften, offenbar dieſen Vortheil gebracht,
der vielleicht ihr großtes Verdienſt iſt. Laſ—
ſen Sie durch jede Erziehungsſchrift, die Jh
nen inedie Hande kommt, ſo wie durch die—
ſen Theil meiner Vorleſungen, dieſe Wichtig

keit, Jhrem Herzen und Jhrem Kopfe von
neuem, nahe gebracht werden.

Es giebt ſo manche recht gute Mutter,
die auf das zartlichſte beſorgt, fur den Kor—
per ihrer Kinder ſind; die mit der ſcharffin
nigſten Sorgfalt, Alles vermeiben, was ihm,
auch nur von ferne, ſchaden konnte. Und
wenn Sie ihm nicht, eben durch dirſe allzu
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angſtliche Sorgfalt ſchaden; ſo haben ſie recht.

Sie erfullen die Erſte Mutterpflicht, auf de—
ren Erfullung ſchon die Zartheit des kindli—
chen Korperbaus wirkt. Aber dieſe nehmlichen
Mutter achten oft gar nicht auf das, was
den Kindern uble Eindrucke giebt, was alſo
der Geſundheit ihrer Seele ſchadet. Und ſie
haben unrecht; ſie vernachlaſſigen die aroßte
Mutterpflicht, die Sorgfalt fur den beſſeren,
edleren Theil ihres Kindes. Sie verbieten
ihren Kindern alle ſchadlichen Speiſen, und
wenn ſie ihnen aquch noch ſo gut ſchmeckten!
oder ſie laſſen ſie in der Nahe von Menſchen,
deren Reden und Beyſpiel, ihnen durchaus
verderblich iſt. Wenn ſie den kleinſten An—
fang einer Unpaßlichkeit an ihnen bemerken,
ſo wird gleich dem weiteren Fortgange vorge—

beugt: aber auf eine uble Gewohnheit, eine
aufkeimende Verkehrtheit oder Unart achten
ſie nicht, bis ſie ſich recht grob, als Ver—
kehrheit oder Unart zeigt. Sie vermeiden ja
wohl dieſe ſchadliche Einſeitigkeit und Jnkon—
ſequenz. Sie vergeſſen es ja wohl nie, daß
auf Geſundheit der Seele noch mehr an—
kommi, als auf Geſundhtit des Leibes; und
daß ſie, ſo leicht wie dieſe, zerſtort werden
kann.
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Die geiſtigen Krafte Jhres Kindes zu

entwicheln, ihm zu ihrer Entwickelung Spie—
le raum zu geben, ſeine verkehrte Neigungen
zu ſchwachen oder zu leiten, ſein moraliſches
Gefuhl zu verfeinern, zu ſtarken, zu bele—
ben, ihm Vertrauen und Liebe einzufloſſen,

und dies, ſo wie Alles, zu nutzen, um ein
gutes ſittliches Weſſen aus ihm zu bilden:

das iſt ja wohl der Zveck Jhrer ganzen Er—
ziehung. Jn Jhrem Kinde und auſſer ihm,

iſt ſo manches, was dieſen Zweek befordern,
und noch mehreres, was ihn verhindern kann.
Beyde Arten von Gegenſtanden zu kennen,
die letzteren von dem Kinde entfernt zu hal-
ten, bis ſie ihm unſchadlich ſind; die erſteren
ihm nahe zu bringen, ihre Wirkung auf das

Jnnere des Kindes zu leiten, Eins durch das
Andere, und Alle, durch Jhr Anſehku, Jhr
Wort und Jhre Liebe zu verſtarken, das iſt
Jhr Geſchuft. Und Sie fuhlen wohl, wie
wichtig es iſt. Sie fahlen aber zugleich, wie
wenig ſich im Allgemeinen daruber ſagen laßt.

Jhr Erſtes Geſchafte hat mit dem Erſten
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und naturlichſten Jnſtinkt Jhres Herzens,
Einerley Ziel, ſich das Vertrauen uno die
Liebe Jhres Kindes zu erwerben. Sie kon-
nen ihm unmoglich Alles beweiſen, und das



Kind verſteht Sie nicht, und Sie ſolltens
nicht, Sie wurden an dem zarteſten, geiſti—
gen Lebenskeime des Kindes verderben, wenn

Sie es thaten, wenn ſie es konuten. Noch
weniger ſollen Sie immer duch Furcht auf das
Kind wirken. Sie wurden ſeine Menſchheit da—
durch bis zum Sklavenſinn erdrucken, alle Anla-
gen zu Edelſinn in ihm zu zerſtoren, oder es mit
der haßlichen Krankheit der Heucheley vergiften.

Und das hieß: ſeinem inneren Menſchen die
Schwindſucht zuziehen, damit er eine ſchone

Geſichtsfarbe habe. Nein; rechnen Sie ſicher
darauf: Sie beſſern ſchlechterdings nichts an
Jhrem Kinde, ſo, daß es dieſen Namen ver
dient, ohne Vertrauen und Liebe. Und Sie

konnen jeden Tagn, auf die dauerhafteſte,
menſchlichſte Art beſſern, wenn Sie ſein Ver—

trauen und ſeine Liebe gewonnen haben.

Gott wußte wohl, was Er that, als Er
Vertrauen und Liebe zu dem edelſten Wohl—
thater der Menſchheit, zum Grund allet Tue

genden machte.
NuUusd die Ratur hat Jhnen das ſo leicht

gemacht! Jch mochte ſagen: ſie hat Jhnen
das Gegentheil ſchwer gemacht. Eie muſ—
ſen das ganze naturlichſte Verhaltniß zwi—
ſchen Jhnen und Jhrem Kinde, Sie muſſen
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das Beſte in Jhrem und in ſcinem Herzen,
erſt zerſtoren, Sie muſſen auf die unnaturlich—

ſte Art, in ihrem eigenen Eingeweide wuhlen,
wenn Sie Jhren Einfluß auf ſein Vertrauen
und ſeine Liebe hemmen wollen. Die Supe—
rioritat Jhres Geiſtes, ſeine Unerfahrenheit
und Jhre Erfahrung, ſeine Schwache und
Jhre Starke, ſeine ganz!iche Abhangigkeit und
Jhre Unabhangigkeit, ſeine Hulfsbedarftigkeit
und Jhre Helfensfahigkeit, Alles wirkt
dazu mit, um ihm Vertrauen und Liebe ein—
zufloſſen. Wenn Sie alſo nur, dem ſo tief
eingewurzelten Trieb Jhres Herzens folgenl,
mutterlich Jhrem Kinde geben, helfen, ra—
then, ſeine Bitten erfullen, es verſorgen;
wenn Sie uber Jhre Worte wachen, daß ſie
immer wahr ſind, uber Jhre Verſprechungen
und Warnungenn daß ſie erfullt werden;
wenn Sie ſich manchmal oon dem Kinde er—
bitten laſſen, wie ſich Gott der Allweiſe er—
bitten laßt; wenn Sie ihm manchmal Freu—
de machen, Jhr Herz gegen es ergieſſen, nie
aber in den Augenblicken dieſes Herzenserguſ—
ſes ſich etwas ablocken laſſen, was dem Kiu—

de ſchadlich ſeyn kann; kurz: wenn Sie ſind,
was Jhr Stand von Jhnen fodert: Mut—
ter und weiſe: ſo haben Sie den ſicher-



15
ſten. Einzig guten Grund zu aller Erziehunag

geltgt.
Vor allen Dingen erhalten Sie ſich bey

Jhrem ganzen Erzichungsgeſchafte, in der
Ruhe und Heiterkeit des Ceiſtes, die zu
jedem wichtigen Geſchafte ſo nothig iſt. Das
Wort aus dem Munde einer unzufriedenen,
murriſchen Mutter, wirkt leicht widrig, und
ſetzt das Kind in uble Laune, in der man eben
nicht ſonderlich aufgelegt itt, eine Ermah—

nung ſrey villig zu befolgen. Ein Wort aus
dem Munde ſeiner heitern, ruhigen Mutter,
hort und befolgt das Kind weit lieber. Den
Tadel eines Unzufriedenen ſchreibt man auch,
nur gar zu leicht, blos ſeiner Unzufriedenheit
zu. Man ſagt oder denkt: „der Menſch iſt
jetzt verdrußlich! Man kann ihm nichts recht
machen! Man muß eine beſſere Lanne beh

ihm abwarten!“ Und glauben Sie gewiß:
auch Kinder haben dies Gefuhl, ehe man es

denken ſollte, wenn ſie ſich's auch nicht recht
entwickeln konnen,. Jch weiß es wohl, daß
man im Leben nicht immer gleich heiter ſeyn

kann: aber ich will auch nur, daß Sie es
ſeyen, wenn Sie an Jhren Kindern erziehen,
daß Sie nicht ſo vielen Muttern nachahmen,
die nie mehr an ihren Kindern zu erziehen,
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wenigſtens nie mehr zu ta deln haben, als
wenn ſie verdrußlich ſind. Auch weiz ich,
daß das Kind, Anderer uble Laune ertragen,
ſich in ſie ſhicken, und daran gewohnt wer—
den muß. Auch dieſes gehort zur Vorbe—
reitung auf das menſchliche keben, wo man
wirklich ncht immer unter heiteren Menſchen

leben kann; beſonders in unſeren Zeiten, wo
der, ſich immer gleich bleibende Frohſinn,
immer ſeltener wird. Aber ich wunſchte nur
nicht, daß es durch ſeine Mutter dazu ge—
wohnt werde, die ihm Muſter, alles Gu—
ten ſeyn ſoll. Jch furchte, es mochte ſonſt
eher von ihr lernen, Andere mit ubler Laune
zu qualen, als uble Laune zu ertragen, wozu

ſich ja ohnehin wohl Gelegenheit finden wird.
Von Allem dem, was ich Jhken hier

ſagte, ſah ich kurzlich ein Beyſpiel, an der
Amtmannin zu W. Gerne ſchrieb ich den
Namen des Orts ganz aus, wenn ich von
ihrer Beſcheidenheit, Verzeihung hoffen durf—

te. Wie man das heilige Familienband
feſter knupft, auf die ſußeſte, wohlthatigſte
Art; wie man dem Gatten und den Kindern
zugleich, Freude bereitet, und zugleich alle
Krafte der Kinder ubt; wie man durch Froh—
ſiun und Liebe, Frohſinn und Liebe bey Kin—



dern weckt, und dadburch Alles wirkt: das vmn

u.ſah ich beym Hineinatreten in ihre Stube mit

I

Ie

einem Blick. Die Amtmannin, eine Frau m*
von etwa vierzig Jahren, ſaß da, unter ih— J

1nren vier, funf Kindern, mit einer Freundin, u

ñ

und Alle waren beſchaftigt, jedes nach ſeiner
JArt. Es ſollte. dem Vater auf ſeinen Ge— J

burtstag eine Freude gemacht werden; dazu

wurden jetzt unter ſtillem und lautem Jubel 4
1der Kinder, die Anſtalten gemacht. Blumen,

Zeichnungen, kleine Stickereypen lagen auf

den Tiſchen umher. Die Mutter war eben ĩ
beſchaftigt, jedem Kinde ſeine Rolle zu er— ne—
klaren, und ſie ihm einzuſtudiren. Ein paar
Knaben horchten mit geſpannter Aufmerkſam—

keit auf das, was die Mutter ſagte. Der
Eine, dem das innere Leben und die Freude
auf das Feſt, keine Ruhe ließ, hupfte da— r

zwiſchen auf Einem Beine; der Andere war
Iganz Ohr. Ein Madchen ſah durchs Fen—

4

E
ſter, vermuthlich um es bey Zeiten zu mel—

m

den, wenn der Vater kommen ſollte. Eben
als ich hereintrat, ſagte die Mutter mit auf—
gehobenem Finger: „wer mir aber etwas

J

vergißt!“ und Alle ſahen ſo aus, als
ob ſie wenigſtens den beſten Willen hatten,

4

nichts zu vergeſſen, ſelbſt den kleinen Wild— J
J

e
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fang nicht ausgenommen, der ſich auf Ei—
nem Beine drehte. Es war ein Gemalde,
werth, von Starke kopirt zu werden!

Sie gehoren zu dem Geſchlechte, bey
dem noch mehr, als bey uns, alle Krafte
zuſammenwirken, wie es bey dem geſunden

Menſchen eigentlich ſeyn ſoll. Was Jhr
Kopf denkt, davon wird auch Jhr Herz
erwarmt, Jhre Einbildungskraft belebt; Jhr

Erinnerungsvermogen kommt dabey in Tha—

tigkeit, Jhr Scharfſinn ſpielt, und
das Endachte, Empfundent, von der Ein—
bildungskraft dargeſtellte, durch Erinnerungen
und Rehnlichkeiten belebte, geht, wo mog
lich, gleich in Handlung uber. Jhnen muß
es alſo wohl naturlich ſeyn even ſo auf
Jhr Kind zu wirken. Nie auf ſeinen Kopf
allein oder auf ſein Herz allein. So muß
ftein Kind gebildet werden; ſo muß am Wenig-—

ſten eine Perſon Jhres Geſchlechts bilden.
Was Sie ihm ſagen, das erleuchte ſeinen
Kopf und erwarme zugleich ſein Herz. Wo
moglich knupfen Sie es an etwas, was das
Kind ſchon geſehen, erfahren hat. Machen
Sie es ihm wichtig, durch ein Wert, einen
Blick der Liebe, durch ein ernſtes, Ver
trauen foderndes Wort, durch ein Beyſpiel,
das ihm ſeine Einbildungskraft darſtellen kann.



So wirkt man auf den Menſchen; ſo hat die
Bibel auf Menſchen gewirkt. So wirkte,
nach ihrer Erzahlung, Gott auf das Men—
ſchengeſchlecht.

Jhr Haupterziehuugsmittel ſey doch ja
nicht das, was es bey ſo vielen Muttern
und Vatern und Erziehern iſt: zu ver—
bieten, zu tadeln, einzuſchranken. Jch weiß
wohl, daß bey Kindern auch Verbothe no—
thig ſind, und daß Gehorſam gegen Gebote,
ein Hauptgrundſtein aller Sittlichkeit iſt, und

ſeyn und bleiben muß. Auch der weiſeſte
Erzieher, erzog ſeine Erſten Menſchenzoglinge
nicht ohne Verbot. Unſerem Jahrzehend
braucht man dies ja wohl nicht zu beweiſen,
in dem der kathegoriſche Jmperatif (das un—

bedingte Gebot) Einziger Grund aller Mo—
ralitat ſeyn ſoll. Aber ſo viel denn dieß un—
bedingte Gebot auch auf Manner und mann—

liche Weiber wirken mag; auf Kinder wirkt
ein auſſeres Gebot und Verbot von den El—
tern nicht Alles, nicht die Hauptſache, und
gewiß nur in ſo ferne, als ſie ihre Eltern
ſchon, wie den beſſeren Theil ihrer ſelbſt,
wie ihre eigene praktiſche Vernunft verehren.
Bey ſeinen Erſten Menſchenzoglingen, mach—

te Gott noch ganz andere Anſtalten zu ihrer
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Erziehung. Er ſetzte ſie in eine, ausdruck—
lich fur ſie gewahlte, kleine Welt. Er weck—

te, leitete, ubte ihre Krafte; gab ihnen
Spielraum fur ihre Krafte; wedte geiſnige
Bedurfniſſe in ihnen und befriedigte ſie. Er
ſey ihr Muſier Der gute Regent ſucht
weniger Verbrechen zu beſtrafen, als Verbee—
chen zuvorzukommen. So machts die gute
Mutter, mit den Unarten ihrer Kinder. Sie
beſchaftigen, bey guter Laune erhaltea, uble

Beyſpiele von ihnen entfernen, ſie an das
ne Gute gewohnen; davon ſieht ſie mehr Wir—

kung, As von Drohung und Strafe. DenJ Ausbruch, einer Unart fur den Augeublick,

durch Drohung zurtuclhalten, darauf legt ſie
gerade ſo viel Werth, als der gute Arzt

J

i darauf legt, wenn man an einem Orte den
in Ausſchlag zurucktreibt, der aus einer Schar—

J
J fe in den Saften entſtand. Das Weſentliche

1 aller Erziehungiſt ihr die Entwiclelung der
5 Anlagen ihres Kindes, von Jnnen heraus.
J Sie muſſen auf das Kind wirken, wie die
E Sonne auf die Gewachſe, wie bie Natur bey

h  Jch habe dies in den Predigten fur Un—
ipr terthanen und Eltern, mehr zu entwicteln

J geſucht.
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man nicht bloß außerlich die From ſehe, ſon—
dern daß die auſſere Form, naturliche Folge
der inneren Organiſation (Bildung) ſey.

Eben darum weiß ich nichts von beſon—

deren Bildungen, zu Gerechtigkeit, Billig—
keit, Wahrheit, Wohlthatigkeit. Alle dieſe
und ahnliche Tugenden ſind naturliche Folgen
des geweckten und gutgeleiteten moraliſchen

Sinns, des geubten und verfeinerten Men—
ſchengefuhls, die ſich bey jedem gegebenen
Anlaß, von ſelbſt zeigen werden. Wer wird

fur Bildung und Entwickelung jeder einzel—
nen Blutenknofpe ſorgen, wenn Wurzel und
Stamm des Baumes geſund iſt? Wenn Sie
Jhrem Kinde von Zeit zu Zeit Gelegenheit
geben, Eine oder die Andere dieſer Tugenden
auszuuben; ſo haben Sie Alles gethan, was
fur Einzelne Aeußerungen des ſittlichen Sinns

zu thun iſt.
Aber an Ordnung, Reinlſchkeit und

Schamhaftigkeit, muß das Kind gewohnt,
ununterbrochen, lange und ſorgſam gewohnt
werden, wenn jhm dieſe nutzliche Eigenſchaf—

ten recht zur anderen Natur werden ſollen.
»Sehr viele Kinder, beſonders in unſerer Zeit,
werden nie, auch wenn ſie wollen, recht or—
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dentlich und mehr als zum Scheine, reinlich
werden, weun ſie nicht von Jugend auf dar—

an gewohnt ſind. Und wie viel davon ab—
hange; wie viel man ſich ſelbſt und Ande—
ren, durch Unreinlichkeit und Unordnung ſcha—

de, das wiſſen Sie ſelbſt. Erlauben Sie
mir, noch das Einzige Wort hinzuzuſetzen,
daß recht tief eingewurzelte, an—
gewohnte Schamhaftigkeit, in den
feurigen Jahren des Lebens, oft von Ver—
gehungen abhalt, wenn nichts An—
ders abhalten wurde. Glauben Sie
einem Erfahrenen!

Eine Jhrer Erſten und wichtigſten Be—
ſchaftigungen wird es ja wohl ſeyn, den re—

ligiſen Sinn Jhres Kindes zu wecken, den
Gedanken an Gott ihm grlaufig und lieb zu
machen, ihm das Gefuhl ſeiner Allgegenwart,

ſeiner allesumfaſſenden Regierung, und un—
ſerer Abhangigkeit von Jhm, fruh' und tief
einzupragen, um ihm eine Ausſicht auf ein
Leben, nach dem Tode, zu offnen. Alle achte

Religion geht von Bedurfniſſen aus; Sie
werden ſich alſo auch bemuhen, die Einfa—
chen, wenigen Religionsideen, die das Kind
bedarf, an ſeine kleinen Bedurfniſſe zu knup—

fen, wenn ſie ihm eben, recht fuhlbar ſind.
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Wenn es nach friſchem Obſte, nach dem Fruh—

ling, nach Sonnenſchein verlangt; dann iſt
ja wohl der ſchicklichſte Zeitpunkt, es an den

zu erintern, in deſſen Macht es allein iſt,
Sonnenſchein und Fruhling zu ſchaffen, und
Obſt zur Reife zu bringen, was ihm ſo lieb

iſt. Naturlich laßt ſich ja wohl ein Dank-—
gefuhl beh ihm aufregen, wenn es ſich eben,
am Erſten ſchonen Fruhlingstage erquickt,

oder an den Erſten Kirſchen labt. Tiefer,
als gewohnlich, wird es ſich zewiß bey ihm

eindrucken, wenn Sie es, vor einem Ge—
witter aufmerkſam machen, anf die ſchwule,

druckende Luft, und nach dem Gewitter, auf
die gereinigte Luft, die allen lebenden Weſen

ſo wohl thut. Es wird ihm nuicht ſo leicht
vergeſſen, wie gutig Gott bey aller ſeiner
MNacht ſey! wie Er ſegnet, auch wenn er
ſchreckt. Erfuhr' es den Tod tines Bruders,
einer Schweſter, oder eines andern, von ihm

geliebten Menſchen; dann iſt ja wohl die
beſte Zeit, ihm etwas zu ſagen, von einem
Leben nach dem Tode, wo ſich die Guten
wieder finden, und mit einander glucklich ſeyn
wurden. Alles, was Sie ihm von Gott ſa—
gen, knupfen Sie an Ratur, Naturgenuß,
und an die Geſchichte der Bibel, die mit

Ewald. 2. Band. J
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gehoriger Auswahl, und auf eine faßliche
Art erzahlt, ohne Zweifel, das beſte Cle—
mentarbuch,, zum Rteligionsunterrichte fur

Kinder in“). Hier ſieht Jhr Kind, dieſen
Gott in Leben und That, was ihm mehr,
als alle allgemeine Terminologien, iſt und
ſeyn muß. Jn ſeinem menſchlichen Bilde
Jeſus, in deſſen Sinnes-und Handelnsart,
muß ihm dieſer Gott nothwendig von der
faßlichſten, anziehendſten und liebenswurdig—

ſten Seite erſcheinen. Und was bedarf es
mehr? daßß Gott uberall wirke, Alles bewir—
ken! konnue, und unſer Vater ſey; das
lernt das Kind anſchaulich, aus der Natur
und aus der Bibelgeſchichte. Chrfurcht ge—
gen Gott, in Jhrem Kinde wecken, ihm din
Gedanken an Gott lieb machen; das ſey die
Haupt ſache bey Jhrem Religionsunter

richte. Und wie konnen Sie das leichter be—

wirken, als wenn Sie ſelbſt, Ehrfurcht vor
Gott verrathen, ſelbſt zeigen, daß Jhnen der
Gedanke an Gott heilig und lieb iſt? Merkt
man do.h uberall, daß die Kinder allen de—

Die Grunde habe ich in den „Briefen
uber den Gebrauch der Bibelgeſchichte
beym Religionsunteriichte“ entwictelt.

v
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zen, Hochachtung beweiſen, vor deuen ihre El-

tern Hochachtung zeigen. Sie werden ſich
auch an Ehrfurcht gegen Gott, gar leicht ge—
wohnen, wenn ſie eine ſolche Ehrfurcht bey
ihren Eltern ſehen.

Gewohnen Sie Jhr Kind an das Gebetz
wenn es auch noch wenig eigentliche Religi—
onskenntniſſe hat. Der, ihm etwas lebendig
gemachte Gedanke, daß ein Gott, und daß
Er unfer Vater ſey iſt dazu hinreichend.
Fangen Sie es recht an, und Jhnen ſelbſt
iſt Religion lieb; ſo regt ſich ein gewiſſes
dunkles, aber darum nicht weniger ſtarkes
Gefuhl von Ehrfurcht vor Gott, von ſeiner
Abhangigkeit, von den Wohlthaten, die ihm
Gott erweiſet, und von der Verbindlichkeit,
Jhm zu gehorchen; und dieß Gefuht wirkt
oft ſtarker, als die hellſten Begriffe wirken
konnen. Oder hat etwa das Kind ſo ent—

wickeite, helle Begriffe, von dem, was ein
Jater iſt, von Vatergewalt, Vaterrechten,

von den Verbindlichkeiten eines Kindes? Sind
ſie nothig, ehe das Kind dem Vater vertraui,
folgt, und ihn liebt? Oder wirkt es nichts,

Wdas bunkle Gefuhl vom Vater, das ein Kind

hat Mich dunkt, man muß nicht ſehen
wollen, oder ganz unbekannt mit der Welt

L 2
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um ſich her ſeyn, wenn man daran zweifelt,
ob ſolche dunkle Begriffe wirken. Tauſendb
Beyſpiele bey dem Landmanne, bey Kindern,
und bey allen Naturmenſchen, zeigen es.
Und wenn durch fruhe Angewohnung an das
Gebet, dem Kinde der Geodanke an Gott nur
naturlich und gelaufig wird; welcher Vor—
theil ſchon fur ſeine kunftige Sittlichkeit!
Febder in ſeinem „neuen Emil“ hat es langſt

eutwickelt.
Bey dem religioſen Sinn und bey der

ganzen Sittlichkeit Jhres Kindes, rechnen Sie
ſicher darauf, daß trotz dem herrlichſten Un—

terrichte, nichts davon in ihm bleibend, nichts
zum Geiſte ſeines Lebens werden wird, wenn
Sie das nicht ſelbſt fuhlen und ſind, was
Sie dem Kinde ſagen; und daß es vor erſt
wenigſtens, gewiß Geiſt ſeines Lebens wird,
was Jhnen, Geiſt des Lebens iſt, und wenn
auch der Unterricht noch ſo alltaglich ware.

Bey jedem Worte, das Sie Jhrem Kin
de uber Religion ſagen, bedenken Sie, daß
die Religion der Liebe, mit Liebe und durch

Liebe, und am beſten, mit und durcht
Mutterliebe eingefloſſet wird.
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drey und ſiebenzigſten Geburkstagt

unſrer

guten Mutter.

S—ieh, gute Mutter, Deine treuen Kinder
Hier ſtehn wir Alle dicht um Dich vereint.
Der reinſte Wunſch hebt unſte Bruſt geſchwin—

der,
„dDie Ruhrung lachelt, und die Frende weint“.

Vor wenig Monden wankte noch Dein Le—
ben,Die Hoffnung ſelbſt ſtand zagend, ſtumm uund

blaß.
Wir fuhlten die Gefahr mit ſtillem Beben,
Und insgeheim war manches Auge naß.

Doch, der die Himmel und Dein Schickſal
lenket,

Gott ſah voll Huld auf Deiner Kinder Flehn:
Noch einmal ward'ſt. Du, Gute, uns ge—

ſchenket;
Noch konnen wir Dein ſchones Feſt begehn.
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Zwar Deine Liebe, die, mit Mutterfreu—
den,

Hier alle Menſchen, Kindern gleich, um—
faßt,

Sie fande droben hoh're Seligkeiten,
Als die Du unter uns gefunden haſt.

Sahſt dort, wo Heiterkeit und reine Gute,
Wo Wahrheit, unentſtellt und ewig thront,
Auch Deinen heitern Sinn, auch Deine Sute

Von Gott durch alle Ewigkelt.belohn.

Doch, ſieh auf uns, laß uns in Dir noch
ſchauen

Das ſchone Bild von allgemeiner Hald,
Von frommen Frohſinn, feſtem Gottver

attrautü,
Von herzensvoller Hoffnung und Gedult.

Damit wir gut, wie unſre Mutter wer—
den,

Des Lebens Pfad, wie Du, mit Faſſung
gehn,

Und, bald nach Dir, enutnommen dieſer
Erden,

Dortjewig auch mit Dir vereint uns ſehn.



O ſchner, hoher Schmuck von greiſen

Haaren,

Und jeder Dir noch gern in fernen Jahren
Wenn ſie ſolch ehrenvolles Alter bleicht,

Den Kranz der Ehrfurcht und der Liebe reicht. J
VJ

J

1

J

54

Wohl dem, den nie auf Dornbeſtreuten J

Wegen, 5Und den auf Blumen nie Dein Bild verläßt!
Drum, Mutter, Deine Liebe, Deinen Se— 1

gen,
Und viele Jahre noch, ſolch ſuſſes Feſt!

Jung.
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Geburtstage einer Nutter.

Duett, zu der Muſik aus der Zauberflote: bez
Mannern welche Liebe fuhlen 2c.

J

Lottchen.

M
Vie ſuüß klingt heut? der. Mutter Rame,
Wie warmt und offnet er mein Herz!

Wilhelm.
Ja wohl! denn heil'ger Liebe Same
Zullt nur durch ſie, der Kinder Herjz.

Beide.
Wir wollen uns der Mutter freun,
Sind wir ja froh durch ſie allein.

Vater mit ihnen.
Wohl mogt Jhr euch der Mutter freun,
Sie lehrt euch lieben, glucklich ſeyn.
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Lottchen.

Die Nutter pflegt mir Leib und Seele,
Sie ſorgt, wo ich nicht ſorgen kann.

WVilhelm.
Sie hat Geduld, auch wenn ich fehle,
Wie ſelbſt kein Vater dulden kann.

Beide.
Ja laßt uns hoch der Mutter freun
Und gut durch dieſe Freude ſeyn.

Vater mit ihnen.
Ja, Kinder laßt uns heute freun,
Und froh und gut durch Liebe, ſeyn.

Froh und gut
Und gut und froh

Himmielsleben iſt ja ſo!

Der Himmel ſo!
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Die Vierzehnte.

Berufder Haus fra u.

7

5Eyerne mochte ich hier meine Feder, einet

Erfahrnen von Jhren Muttern reichen, und
ſie, ſtatt meiner ſchreiben laſſen. Der ganze
Beruf der Hausfrau, beruhet auf ſo vielem
und vielerley Detail, das der Mann uber—
ſieht, und wenn es auch vor ſeinen Augen
geſchieht, das er, gerade in der geordnetſten
Haushaltung, großtentheils gar nicht vor die

Augen bekommt. Und ich bin viel zu wenig
Genie, und der ganze Gegenſtand laßt ſich
gar zu wenig genialiſch behandeln, als daß
ich mir herausnehmen ſollte, uber die Pflich—

ten der Hausfrau, ohne Kenntniß des De—
tails dieſer Pflichten, etwas zu ſchreiben.
Es laſſen ſich leicht eine Menge Regeln ge—
ben; ein Jdeal von einer gut- organſſirten
Haushaltung, wo Alles, wie von ſelbſt geht,
wo jedes Rad in das Andere greift und nichts
ſtockt, das iſt leicht darzuſtellen. Alles
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dieſes iſt aber ſchwer auszufuhren; Manches
kann vielleicht in unſerer Welt, bey un—
feren Menſchen, gar nicht ausgefahrt wer—
den. Ueber den Beruf der Hausfrau iſt uber—
baupt wenig zu ſchreiben; aber deſto mehr

iſt dabey tu thun.
Das Alles iſt mir von erfahrnen Haus—

frauen geſagt worden, und ich habe mir's
ſelbſt geſagt. Dem ohnerachtet aber glaube
ich, Manches, wenigſtens nicht gaunz Unnutze

uüber dieſen Beruf, ſagen zu konnen. Eben
darum, weil ich den Beruf einer Hausfrau
nicht habe, fondern ſie in dieſem Wirkungs-—
kreiſe blos beobachte, kann ich Mauches rich—

tiger ſehen, als die, die darinnen leben.
Man muß auſſer einer Atmoſphure leben,
und ſich ihr nur eben nahern, wenn man
ihre Beſchaffenheit richtig beurtheilen will.
Wer im mer darinnen lebte, empfindet ihre
Unreinheit nicht mehr. Oft ſieht ein Frem—
der, in einer Stadt, Einrichtung, Familie,
etwas Auffallendes, was kein Bewohner,
kein Glied der Familie ſah. Und ſo laſſen
Sie mich denn hinſchreiben, wie ich mir eine
vollkommene Hausfrau deuke.“ Es ſchadet
nicht, wenn ein Jdeal nicht gauz erreicht wer—
den kann; immer beſfer, als wenn man lau—

v
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ter Alltagsgeſchpfe vor Augen hat, die man
ohne groſſe Auſtren zung errenben, oder gar,
ubertreffen kann. Jch bin den Grandiſons
und Clarifſen jeder Art, gar nicht feind;
beſonders, wenn ſie liebenswurdig dargeſteillt

ſind. Eine Hauptſache, worauf Sie zu ach

ten hatten, ware, dunkt mich, die, daß Sie
die Pflichten einer Gattin, einer Mutter und
einer Hausfrau, immer im richtigen Verhalt—

niß erfullten, uber die Hausfrau. nie die
Mutter, und die Gattin- Aber beide aber
auch nie die Hausfrau ganz vergaſſen. Es giebt

Weiber, die als Gattiunnen oder als Mutter,
Virtuoſinnen ſind, die ganz, entweder ihrem

Gatten, oder ihren Kindern, aber gar nicht
fur die Regierung ihres Hauſes leben. Das
iſt ſchlinm! Jch kenne aber eben ſo treffliche
Weiber, die man zum Muſter von weiſen
Hausfrauen aufſtellen kaun, die ſich aber ent—

weder nicht um ihren Gatten, oder nicht um
ihre Kinder kummern. Sie fuhlen bald, daß
dies noch ſchlimmer iſt! Offenbar muſſen die
Pflichten der Hausfrau bey Seite geſetzt wer—
den, wenn ſie. mit den Pflichten der Gattin
oder der Mutter, in Colliſion kommen; ohne
daß ſie darum weniger wichtig waren. Gera

J
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de das zeigt eine weiſe Hausfrau, Wwenn ſie
dieſen Beruf eine Zeitlang, ohne betrachtli—
chen Schaden, zuruchſetzen kann; wenn die

Maſchine ſo gut eingerichtet iſt, daß ſie eine
Zeitlang von ſelbſt fortgeht. Aber da dieß
oft vorkommen kann: ſo muſſen die Geſchaf—

te der Hausfrau, ſo weiſe vertheilt werden,
daß ſie den ubrigen nicht leicht in den Weg
kommen. Alles muß ſo richtig in einander
greifen, daß es, auch ohne den ſteten Blick,
und ſtetes perſonliches Mitwirken der Frau,

von ſelbſt geht. Was ſoll mir eine Uhr,
auf die ich immert achten, an der ich jede
Stunde rucken muß, da ich ſo oft an etwas
Anders, als an aihren richtigen Gang zu den—
ken habe, und ſie eben, zu richtigerer Beſor—

gung meiner ubrigen Geſchafte brauchen will?

Mich dunkt, die Pflichten einer Hausfrau
ſollten ſich zu ihren ubrigen Pflichten verhal—
ten, wie ſich die Achtſamkeit auf deutliche und

ordentliche Handſchrift, zu der Sorge, fur
die Sachen, und die Art ihrer Darſtellung
verhalt, von denen man ſchreibt. Jene Acht—
ſamkeit iſt nothig, weil ſonſt der ganze Zweck
des Schreibens darunter leidet, aber ſie iſt
nur Nebenſache, im Vergleich mit den andern
Ruckſichten die der Schreiber zu nehmen hat.
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Es wird vorher alles Nathige dazu eingerich-
tet, und ſobald es nothig itt, verbeſſert. Sie
ſahen zwiſchen durch, darauf, dag Alle; le—
ſerlich und ordentlich ſeh. Es darf Sie aber
nicht an dem Denten auf die Sachen und
ihre Darſtellung ſtoren. Sie ſuchen ſich die
Fertigkeit zu erwerben, richtig und deutlich
zu ſchreiben, ohne eben, beſonders daran zu
denken. Sie beſſern nach, wo es etwa fehlt,
blicken am Ende das Ganze durch, um das

Nothige nachzuholen; und ſo haben Sie
deutlich und richtig geſchrieben, ohne der Dar—
ſtellung der Sachen zu ſchaden. Doch, ich

fuhle wohl, daß auch dieſes Gleichniß hinkt;
alſo noch etwas Eigentliches uber dieſen Jh—
ren Beruf.

Daß Reinlichkeit, Ordnung
und weiſe Sparſamkeit, der Zweck
einer guten Hausfran iſt, wiſſen Sie Alle;
daß dazu mannichfaltige Einrichkungen und

Geſchafte nothig ſind, mehrere Menſchen in
Thatigkeit ſeyn, auf eine zweckmaſſige Art,
in Thatigkeit geſetzt werden muſſen, wiſſen
GSie auch. Dieſen Zweck auf die einfachſte,

leichteſte, ſicherſte Art zu. erreichen; Alle, die
dazu mitwirken muſſen, ſo zu leiten, daß ſie

wirklich und immer dazu mitwirken:
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das iſt Jhr groſſes Geſchafte, als Haus—
frauen, von deſſen weiſer Ausfuhrung, ſo
viel Ruhe und Zufriedenheit in Jhrem Hau—
ſe, ja ein großer Theil von dem Wohl Jh
rer Familie abhangt.

Um Reinlichkeit zu erhalten, ſind Sie
ſelbſt reinlich und gewuohnen Kinder und Ge—

ſinde zu Reinlichkeit. Alles wird gleich wie—
der rein gemacht, ſobald es gebraucht ward.
An gewiſſen ſchichlichen Tagen wird Alles von
Geund aus gereinigt. Sie ſorgen fur Ge—

faſſe, die nicht zu leicht eingeſtoſſen oder zer—
brochen werden, und fur Geſtelle, von de—
nen nichts ſo leicht herunterfallen kann. Waſ—
ſer, und Alles was zum Reinigen nothig iſt,
findet ſich in der Nahe, damit das Reinma—

„chen nicht allzu ſehr erſchwert wird. Rein—
heit der Luf. in den Stuben, die gebraucht
werden, beſonders in Schlaf- und Eßzimmern,

iſt ein Hauptſtuck der Reinlichkeit. Aber
Sie huten ſich ja wohl, vor der Reinlich-—
keitspedanterie, wodurch Manche Jhres Ge—
ſchlechts ſo unertraglich ſind. Sie werden

ja wohl, Jhren Gatten nicht eiaengen, Jh—
ren Kindern nicht den freyen, unſchuldigen
Lebensgenuß, in Jhrem Hauſe erſchwehren,
nicht Jhre beſten, angenehmſten Zummer un
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gebraucht laſſen, und in elende Winkel krie—

chen, damit nichts verunreiniget werde! Sie
werden ja wohl nicht ſo feſt auf den Tagen
des Reinmachens beſtehen, daß dadurch ir—
gend ein wahrer Lebensgenuß geſtohrt,, ein
Freund beleidigt, oder ein Geſchaft Jhres
Gatten erſchwert wird! Jhre Pflicht als Gat—
tin, als Mutter und als Freundin wird ja
nicht hintangeſetzt werden, um der Eitelkeit
willen recht reinlich ſcheinen zu wollen!

Es kommt faſt Alles darauf an, daß
Ordnung in Jhrem Haufſe herrſche; daß alles
Wirthſchaftsgerathe, in der genaueſten Ord
nung gehalten werde, und daß alle Geſchaf-
te ordentlich gehen. Nicht die Halfte der Ge—

ſchafte wird gethan, wenn ſie in Unordnung
gethan werden; alles Gerathe erhalt ſich nur
halb ſo lange, wenn es nicht in Ordnung ge—
halten wird. Und Sie haben doch, bey Un
ordnung doppelt ſo viel zu thun. Jhre Erſte

Sorge wird alſo ſeyn, jedem Stucke Moble,
Kleidung und Hausgerathe, ſeinen beſtimm—

ten Platz anzuweiſen, und darauf zu ſehen,
daß es ſich immer da finde. Gewohnheit
macht dies bald zur andern Natur. Man
legt und hangt, mechaniſch, Alles dahin,
wo es immer liegt und hangt. Alles Abgangige
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wird ſogleich, oder an gewiſſen Tagen
der Woche, erneuert; Alles Schadhafte ge—
beſſert. Sie laſſen den kleinen Schaden nicht
erſt groß werden, weil er daunn ſchon weit
ſchwerer zu beſſern iſt. Man vermiſſet das
Abgangige nicht erſt eine Zeitlang in Jhrem
Hauſe, weil ſonſt, ſtatt deſſen, etwas An—
ders gebraucht werden muß, das koſtbarer
iſt, und den Zweck meiſt nicht ſo gut erfullt.
Jn Jhreni Hauſe ſucht man nichts langez
denn jedes Diug hat ſeinen beſtimmten Platz.

Man konimt nicht in Verlegenheit, wenn et—
was fehlt. Was man taglich braucht, und
was nicht leicht verdirbt, wird nicht in klei—
nen Portionen, taglich, ſondern es wird ein
gewiſſer Vorrath davon angeſchafft und ver—
wahrt. So fallt manches unnutze Ausſchi-
cken des Geſindes weg; und es fehlt nie et—

was Nothiges. Am Morgen wird uberlegt,
was heute wohl zu thun ſey, wenn und wie
es amm beſten gethan werde; Sie bedenken;
was heute wohl gebraucht werden konne,
ünd dieß wird herbeygeholt;, zurechtgeſetzt,
zubereitet, in einer ruhigen Morgenſtunde,
wo es von keiner andern Beſchaftigung ab—
halt. Jedem Kind, und jeder Perſon des

Ewald. 2. Band. M
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Geſindes, wird ſein beſtimmtes Geſchaft an
gewie en, wenn dies nicht ſchon am Abend—

vorher gejſchehen iſt. Dann weiß Jedes be—

ſimmt, was es zu thun hat; Jhnen bleibt
Zeit, den Beruf der Gattin und der Mutter
zu erfulen, und Sie werden nicht jeden Au—

genblich, in jedem Geſchaft, und jedem Ge—

nuſſe geſiot. Die unruhige Thatigkeit in
einem Hauſe, das ſtate Hin- und Herlaufen
der Hausfrau und der Kinder, wenn ein auſ—
ſerordentliches Geſchaft vorfiel, iſt ſicheres
Zeichen einer unordentlichen Haushaltung-
ſo wie die ſtille, ruhige Thatigkeit, das
ſicherſte Zeichen von Ordnung iſt.

Weiſe Sparſamkeit iſt eins der großten
Verdienſte, das Sie ſich als Hausfrauen,
erwerben konnen; Sparſamkeit ohne Knicke—
rey; Sparſamkeit am rechten Orte; Spar—
ſamkeit, um Jhren Kindern eine beſſere Erzie—
hung zu geben, um Jhrem Gatten mehr Le—

bensgenuß verſchaffen zu konnen; O! Sie
konnen Jhrer Klugheit, Gewandheit, An—
ſtelligkeit, keine wohlthatigere Richtung ge—

ben; Sie konnen ſich in Hinſicht auf Sorge
fur die Familie, Jhrem Gatten auf keine
wohlthatigere Art an die Seite ſetzen, der



mit ghtem Gatten, werten Sie ſieh ja weel
einen Plan machen, wie viel fur die Haus—
haltung ausgegeben werden kann und ſoll.

Jede Einzelne Hauptausgabe kommt dabey
in Betrachtuug; fur jede wird etwis, ſo viel
wie moglich beſtimmtes, ausgeſetzt. Decr
ganze Plan wird ſo eingerichtet, daß wenig—
ſtens etwas, fur unvorhergeſehene Falle, zu
einem auſſerordentlichen Vergnugen und zun

Beſten der Kinder, ubrig bleibt. Sie ſin—
nen nun darauf, wie Sie Alles zu der beſten
Zeit, auf die wohlfeilſte und beſte Art, ein—
kaufen oder ſiech verſchaffen. Sie ſuchen,
Alles gut zu erhalten, und auf die beſte Art
zu nutzen. Sie fuhren die beſtandige Auf—
ſicht uber Jhre Kuche, und ſorgen, dafß
die Reinlichkeit, Schmackhaftigkeit und Ab—
wechſelung der Speiſen, ihre Menge und Koſt—
barkeit erſetze. Ueber den ſchonen Formen,

die Sie Jhren Kleidern, und den Kleidern
Jhrer Kinder geben, vergißt man, daß ihr
Stoff ſo wohlfeil iſt. Was im Hauſe ſelbſt,
unter Jhren Augen gemacht werden kannu,

das wird gewiß keinem, vielleicht betrugeris

MmM 2
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Ahren Unterhalt erwerbet; mufi. Wer Ein—

kunfte weiſe verwaltet, thut ſo viel, wie
der, der ſie verſchafft! Gemeinſchaſtlich

on. J 8 292 J J
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ſchen Handwerker auſſer dem Hauſe hingegeben-

Was Jhr Haus, Jhre Ga ten, Jhre Feldert,
Jhr Viehſtano ſelbſt hervorbringen konnen, das

wird gewiß nicht gekauft. Sie ſuchen, mit
jerer Waare, die man im Hauſe braucht,
mit den untruglichſten Kennzeichen ihrer Gu—

te, und ihrem Werthe, aufs Genaueſte be—
kannt zu werden, und ſorgen immer fur eine

kleine Summe vorrathigen Geldes, um im—
mer etwas Nothiges kaufen zu konnen, wenn
man es wohlfeil kaufen kann. Nie kaufen
Sie aber etwas Ueberfluſſiges, weil es wohl—

feil iſt, das Ueberfluſſige iſt immer zu thener.
Sie laſſen ſich nicht durch Thorheit, auch nicht
durch herrſchende Thorheit ihres Kreiſes hin—

reiſſen, uber Jhre Krafte, oder auch nur,
mit geſuchter Pracht, zu traktiren, oder ſich
und ihre Kinder ſo zu kleiden. Eine gewiſſe,
aber geſchmackvolle Simplizitat gefallt am
meiſten, und verſchafft den beſten, oder viel—

mehr, den Einzigen, wahren Lebensgenuß.
Haten Sie ſich vor Allem, was man mit
einem franzoſiſchen Worte, wofur wir kein
Deutſches haben, und wovon wir auch die
Sache nicht haben ſollten, fantaisies
nennt; vor der verderblichen Grille, die ſchon
ſten Spitzen, die koſtbarſten Ringe, das aus
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geſuchtette Ameublement: oder ſo etwas, ha—

ben zu wollen. Dafur haben Sie lieber den
ſchonen Ehrgeiz, das Jdeal einer guren Gat—
tin, Mutter und Hausfrau zu erreichen.
Dadurch wird Jhr Vermogen, das Vermo—

gen Jhrer Kinder nicht verſchwendet.

z

Es fallt Jhnen wohl gleich auf, daß
Sie dieſe ſchonen Zwecke einer Haurfrau,
nicht allein erreichen konnen, ſondern daß
auch Jhr Geſinde dazu mitwirken muß. Und
ſo leichtet es Jhnen auch gleich ein, daß
Sie, auch bey dem beſten Willen, nie die—
ſe Zwecke, auch nur einigermaſſen erreichen
werden, wenn Sie Jhr Geſinde nicht zu re—
gieren, d. h. zum Mitwirken auf jene Zwe
cke hin, zu lenken wiſſen. Wirklich iſt das
die ſchwerſte Kunſt, und erfordert das ausge—

bildetſte Talent bey einer Hausfrau. Es
giebt treffliche Hauswirthinnen, in ſo ferne
ſie ſelbſt und allein wirken konnen; und doch
iſt weder Ordnung noch Reinlichkeit, noch
weiſe Sparſamkeit, zu ihrem eigenen, groß—
ten Verdruſſe, in ihrem Hauſe zu finden,
blos darum, weil ſie ihr Geſinde nicht zu
regieren verſtehen. Und es giebt andere, die

fur ſich ſelbit, weniger ordentlich, reinlich
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und ſparſam ſind, in deren Hauſern es aber
doch ſchon beſſer geht, weil ſie das Talent
haben, ihr Geſinde leicht und gut zu lenken.
Allerdings gehort ein eigenes Talent dazu.

Sehen Sie ja doch, daß Mauche, Jhres
und unſeres Geſchlechts, ſo leicht, naturlich
und ſtark auf Andere wirlen, Andere lenken
konnen, was Manche, mit der großten Mu—
he, nicht zu bewirken vermogen! Aber das
Talent fodert doch Ausbildung; und jede un—
ter Jhnen, kann etwas davon lernen, wenn
ſie mit ſtater Beſonnenheit  Jhr Geſinde ſo
behandelt, wie es der Erfahrung nach, am
beſten iſt. Sie wiſſen, welches die Mittel
ſind, wodurch man Meuſchen lenken kann.
Durch Beyſpiel, durch Furcht, durch Jnte—
reſſe, durch Grunde und durch Liebe. Von
allen dieſen Ritteln, muſſen Sie etwas brau—
chen; von jedem ſo viel, als es nach den
Subjelten und Umſtanden rathſam iſt.

Beyſpiel iſt wwohl das beſte Mittel, Jhr
Geſinde zu lenken; wenigſtens wird es ſchwer—

lich, ohne dieß Mittel, zu Jhrem Zwecke ge—
lenkt werden. Rechnen Sie nur nicht dar—
auf, daß Jhre Mugde reinlich und ordent—
lich ſeyen, wenn Sie ſelbſt unreinlich und



unordentlich ſind. Denken Sie nicht darau—
daß ſte einſig und anhaltend arbeiten werden,
wenn Sie ſich den ganzen Tag, mit Ihrem

Putz, oder mit Nomanen beſch ftigen, oder
ſich alle Tage in Geſellſchaften herumtreiben.
Wer Andere zu etwas auhält, was er ſelbit
nicht thut, der ſcheint auch ſelbſt nicht von
der Nothwendigkeit ſeiner Forderung uber—
zeugt zu ſeyn. Und man folgt eher den Tha—

ten, die man ſieht, als den Worten, die
man hort. Furcht wird von den meiſien
Honasfrauen, fur das Emzige Mittel gehal—
ten, das Geſinde zu regieren; und es mag
ſrriylich, bey dieſer hochſt verdorbenen Men—
ſchenklaſſe, kein anderes Mittel ubrig bleiben.
Es iſt eine traurige, aber doch richtige Er—
ſahrung, daß ſtrenge Hausfrauen, mehr und
o. dentlichere Arbeit von ihrem Geſinde haben,

als gelinde. Aber ich muß es Jhnen doch,
ſo ernſtlich, wie ich es vermag, abrathen,
dieß zum Grundſatz bey ſich werden zu laſ—
ſen. Wenn ſie bedenken, daß durch Furcht,
doch blos auf das Aeuſſere gewirlt wird;
daß alle, durch bloſſe Furcht regierte Nen—
ſchen, einen unwiderſtehlichen Hang haben,
hinter dem Rucken ihres Deſpoten, gerade
das Gegentheil von dem zu thun, was ſiat
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vor ſeinen Augen thun muſſen; daß dies auch
Jhre Domeſtiken thun werden, und wie
wenig Sie doch im Grunde im Stande ſind,
Al les zu ſehen, und durſch zu ſehen; ſo

werden Sie ſich ſelbſt uberzeugen, daß dies

Mittel allein, jetzt nicht mehr hinreicht.
Eben ſo mißlich iſt es, blos durch Jntereſſe
auf das Geſinde wirken zu wollen. NRicht
jede Kaſſe kann die auſſerordentlichen Geſchen—

ke an das Geſinde tragen, und geſchahe es
von Reichen, ſo wurden armere Familien blos
die ſchlechteſten Domeſtiken ubrig bleiben.
Dieſe, meiſt aus unedlen Subjekten beſte—
hende Menſchenklaſſe, wird bald als ein Recht
fodern, was blos freywillige Belohnung treu—

er Dienſte ſeyn und bleiben muß. Die Mei—
ſten werden ſich erheben und uberheben, als
ob ſie auſſerordentlich brauchbar waren, weil
ſie auſſerordentlich belohnt worden ſind. Kurz:

das, was ſie beſſern, hoher heben, veredlen
ſollte, wird ſie noch mehr verderben. Durch
ein unedles Mittel wird Niemand edler.

Grunde ſind bey den wenigſten aus dieſer
Klaſſe anwendbar, und Liebe konnen noch

Wenigere tragen. Zu eigentlicher Gegenliebe
ſind ſie meiſt nicht fahig; ſie halten ſich nur
fur unentbehrlich und glauben, ſich als Lieh—
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lingt, Alles herausnehmen zu durfen, was
kein Anderes, ihrer Gefahrten darf. Es thut
mir weh, daß ich Jhnen das Alles ſagen
muß; aber es iſt wahr, und Sie wurden es
in der Welt doch ſo finden, wenn ich es
Jhnen auch nicht ſagte.

Doch, wodurch ſollen Sie denn wirken,
wenn durch keins dieſer Mittel a llein und
ganz zu wirken iſt? Eben dieſe Erfahrung,
muß und wird Sie darauf leiten, daß Sie
nur durch eine weiſe, nach Verſchiedenheit
der Subjekte eingerichtete Miſchung aller die—
ſer Mittel wirken konnen. Sanfter, ruhiger,
ſich ſtets gleich bleibender Ernſt, iſt wohl,
im Ganzen genommen, die beſte Art, ſich ge—
gen unſer jetziges Geſinde zu benehmen.
Nie darf dieſer Ernſt zu Heftigkeit; nie darf
aber auch die Gute zu Vertraulichkeit und
eigentlicher Liebe werden. Durch Hefligkeit
verlieren Sie immer etwas von der Hochach—
tung, die den Gehorſam ſo ſehr erleichtert.

Der Heftige hat immer Unrecht; wenigſtens
handelt und redet er ſo, daß man Uurecht
an ihm finden kann, wenn er auch in der
Sache ſelbſt, noch ſo ſehr recht hatte.
Und Eie konnen ja nicht wollen, daß Jhre

man:

S
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Domeſtiken Sie unrecht handeln ſehen. Auſ—

ſerdem iſt es eine eigene Sache mit den Beleidi—

gungen, die man in der Heftigkeit Andern
ſo leicht erfahren laßt. Der boſe Menſch haſ—
ſet einen audern ſchon deswegen, weil er ihn

einmal unſchuldig beleibigt hat; und der gu—
te Menſch iſt geneit, jemand ſchon beswegen

zu lieben, weil er ihn beleidigte. Sie wer—
den Hang zum Letztern haben; die Beleidi—
gung, die ein Domeſtike von Jhnen erdulden

mußte, wird Sie ſchmerzen; Sie werden es
wieder gut machen wollen, und dadurch nur
gar zu leicht aus dem Verhultniſſe treten,
in dem Sie einmal durchaus bleiben muſſen.

Ja, dieß iſt durchaus nothig, wenn Sie
nicht den beſſern, uber ihren Stand erhabe—
nen Sinn eines Madchens genau, und durch

lange Erfahrung kennen. Gewohnliche Do—
meſtiken nehmen Jhre Vertraulichkeit fur
Schwatzhaftigkeit, und Jhre Liebe fur Schwa—
che, von der Sie fur ſich den vortheilhafte—
ſten Gebrauch zu machen, ſich ernſtlich vor—
nehmen. Wie ſchmerzt es mich, meine ju—
gendlichen, mit jugendlichem Blicke, noch
auf Alles hinſehenden, und eben darum, Alles
in roſenfarbenem Lichte erblickenden Zuhore—
riunen, daß ich Jhnen einen Theil des Men—
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ſchengeſchlechts, von einer ſolchen Seite zei—
gen muß! Auch ich ſah die Meaſchea launge,
wie Sie, an, und auch dann noch, als ich
die Jahre der Jugend zuruckgelegt ha.te, und
durch manche Erfahruugen hatte kluger werden

ſollen. Aber immer wiederholte, vielſeicige
Erfahrungen belehrten mich endtich, daß es
nicht Anders ſey, daß unſer jetziges Geſinde,

in der Regel, keine eigentliche Liebe tragen
konne. Machen Sie indeß immer einige leich—

te Verſuche, und ſehen Sie, wie Jhr Be—
tragen wirkt. Beſſer, Sie fangen in ShremJ—
Hausfrauenſtande, zu gelinde, als zu ſtreu—
ge an. Beſſer, Siertrauen auch Jhrem Ge—
ſinde, zu viel, als Sie trauen ihrm zu wenig
zu. Jch wunſcht Jhnen zum Voraus Gluck,

wenn Sie ein Madchen finden, tas ſie ganz
menſchlich, und mit Liebe behandeln konnen.
Sie haben einen Schatz gefunden, den nur
Wenige fanden; halten Sie es werth, wie
einen ſeltenen Schatz.

Auf jeden Fall, werden Sie Jhr Geſin—
de ſo menſchlich behandeln, wie es nur ir—
gend Jhr Zweck erlaubt. Sie werden ſuchen,
jedes Jhrer Domeſtiken kennen zu leenen;
ſein Gutes und ſeine Fehler, beſonders aber,
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die Seite, von der es noch am beſten anzue
faſſen, durch die am leichteſten auf Jedes zu
wirken iſt. Sie werden durch Ehrgeiz, durch
ein freundliches Wort, durch fuhlbare
Schonung, durch Eklaubniß eines unſchuldi—
gen Vergnugens, und durch merkliches Jn—

tereſſe an ſeinem Fortkommen und Wohl,
zu wirken ſuchen. Sie werden aber Jedem
zeigen, daß Sie nicht leicht zu hintergehen

ſiud, und daß Jhre Gute nicht Schwache iſt.
Nie werden Sie ſich in vertrauliche Eroffnun—

gen mit ihm einlaſſen; aber Sir werden mit
Jedem; manchmal uber ſein Geſchafte reden,

und es auf eine ſchickliche Art zu Rathe zie—
hen, wenigſtens ſeine Meinung horen, wie

das Geſchaft am beſten einzurichten ſey. Sie
werden ihm auf alle Art, eigenes Jutereſſe
dafur einzufloſſen ſuchen; und Sie haben ſehr

viel gewonnen, wenn Jhre Domeſtiken, die
Geſchafte in Jhrem Hauſe, wie Jhre eige—
nen anſehen. Finden Sie Gelegenheit, ihm
Ausſicht auf eine kunftige Verſorgung, auf
ſein beſſeres Fortiommen zu geben; ſo wer—
den Sie es gewiß thun, und zu ſeiner Zeit
wirklich dafur ſorgen, ohne Ruckſicht auf ſich
ſelbe. Wird Eins kraak, Sie werden es
zucht aus dem Hauſe verſtoßen, ſondern es
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derpflegen laſſen, und die Aufſicht uber die-
ſe Verpflegung fuhren. Und Sie werden inn
Ganzen genommen, doch auch hier erfahren,
was man in allen Lagen und Verhaltniſſen
des Lebens erfahrt, daß die gerechteſte, bil—
ligſte, menſchlichſte, chriſtlichſte Handlungs-—
art auch die klugſte ſey.

Und wenn ich Jhnen auch nichts, als
dieſe Eine Wahrheit, anſchaulicher gemacht

hatte, ſo wurde ich mich ſchon belohnt hal—

ten, fur das, was ich ſchrieb, und es wur—
de Sie nie reuen konnen, daß Sie es geie—
ſen haben.

Moge dann dieſe Wahrheit, der Leit—
ſtern Jhres Lebens ſeyn!

IJch finde jetzt doch mancherley Bedenk-
lichkeiten, meinen jungen Leſerinnen eine Art

bon Bibliothek vorzuſchlagen. Der Grad
Jhrer Bildung iſt zu verſchieden; Sie deh—
nen Jhre Kenntniſſe auf eine gar zu unglei—
the Art aus, und die Empfehlung eines
Buchs;, mit Weglaſſung eines andern; wird
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zu leicht mißverſtanden, als doß ich es wa—
gen mochte. Fragen Sie alſo in jedem Fa—
che, lieber einen erfahrnen Freund, der beyh
ſeinem Rathe, kerine dieſer Bedenklichkeiten
haben kann.







D
v.“
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